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Sauerkraut und Schlagsahne

	 

	 

	 

	 

	 

	Im Grunde war ja eigentlich nur der Zug daran schuld. Vielleicht auch der Schaffner. Denn wir hatten extra vorher noch in Vaters Fahrplan nachgesehen. Das heißt: Es könnte natürlich auch unsere Uhr schuld gewesen sein. Die geht, behauptet Mutter, nur zweimal in der Woche richtig. Jedenfalls war der Zug weg und wir noch da. Alle fünf. Und Tante Adele mußte sicher wieder Baldriantropfen nehmen, wenn wir nicht mit dem angekündigten Zug kamen. — »Das ist ein Omen«, sagte Adrian, der ist unser Ältester, er hat nun schon Latein in der Penne und gibt oft schaurig damit an. Natürlich fragte Marlene, unsere Kleinste, gleich, was Omen sei. Ich frage nie, dann ärgert Adrian sich nämlich. Aber hören tu ich’s doch gern. Und da hat der Adrian sein gnädiges Gesicht gemacht und erklärt, »Omen« sei ein Schicksalszeichen. »Was hat das denn mit dem Fahrplan zu tun?« hat da Mäxi (Vater nennt unseren Jüngsten ja stets Karl Maximilian, das ist ein Traditionsname oder so was Ähnliches) — also da hat Mäxi das gesagt und gelacht. Aber Adrian hat geantwortet, Mäxi sei und bleibe leider dumm. Also kurz und gut, der abgefahrene Zug sei ein Wink für uns, zu Hause zu bleiben und nicht zu Tante Adele zu fahren. Zuerst tat uns das ja etwas leid, weil Tante Adele so phantastisch gut kocht, aber bei ihr muß man immer so zeitig abends ins Bett, und allein ausgehen läßt sie uns auch nicht. Sie sieht uns im Geiste schon unter jedem Auto, das vorbeifährt, liegen. »Gut kochen können wir auch, alle zusammen«, sagte Adrian noch, »und ins Bett gehn wir erst, wenn wir Lust haben, ist das nicht zackig?«

	Nun, da haben wir die Taschen und Rucksäcke über die Schulter geworfen, uns untergehakt und sind, pfeifend und trällernd, nach Hause gezogen. Adrian kam sich stolz vor wie ein Boxweltmeister, und als er die Flurtür mit Mutters Schlüssel aufgeschlossen hat, Vater hat seinen Schlüsselbund mitgenommen, den gibt er erst raus, wenn er stirbt, hat er gesagt, da hat Adrian eine tiefe Verbeugung vor uns Kleinen gemacht und: »Bitte ergebenst, eintreten zu wollen — meine Räumlichkeiten stehen Ihnen zu Diensten« gesagt. — Na, und dann ging’s los.
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	Nur gut, daß wir das Reisegeld hatten, denn in der Speisekammer war ja so gut wie nichts mehr zu finden. »Sieh zu, daß nichts verdirbt«, hatte Vater gesagt, und die letzten Tage vor der Abreise der Eltern haben wir deshalb nur Reste gegessen. Das hatte uns schließlich den Rest gegeben. Und darum waren wir auch so scharf auf Tante Adeles Kuchen. Aber nun ging ich einkaufen, und jeder durfte aufschreiben, was er haben wollte. Es war eine lange Liste. Ich will sie hier gleich abschreiben:

	1 Rollmops

	1 Schlagsahne

	Fleischsalat

	9 Pfannkuchen

	Sauerkraut

	2 Schnitzel

	viel Buttercremetorte

	Honig

	Bratwurst

	Schokoladenpudding

	1 Pfd. gefüllte Bonbons

	3 Fl. Coca Cola

	2 Bratheringe

	feine Leberwurst

	7 Mohnbrötchen

	Ananaskonserven

	Ich begriff jetzt erst, wie teuer doch die Futterei ist; denn für diese paar Kleinigkeiten wollte der Kaufmann so viel haben, wie zwei Fahrkarten für uns gekostet hätten.

	Als ich heimkam, wurde ich regelrecht überfallen und restlos ausgeplündert. Beinahe wäre ich auch wie der eine Brathering in der Mitte durchgerissen worden. Am schlimmsten trieb es natürlich Reiner unser Drittjüngster — (ach so, die Reihenfolge von uns Fünfen, die geht so: Adrian, dann ich gleich, als Dritter Reiner [aber der war von klein auf eigentlich ein Unreiner, sagt Oma, und die weiß es, er hat sie so oft naß gemacht] — der Reiner ist also der Dritte, dann kommt Mäxi mit den O-Beinen [Reiner schießt mit der Armbrust immer zwischen Maxis Beinen durch, ganz mühelos], und als Schlußlicht noch Marlene. Zu ihr sagt Großvater immer »Prinzeßchen«, aber das finde ich albern).

	Ja, wo war ich denn steckengeblieben? Ach so — beim Brathering. Den hat Reiner gepackt und Mäxi auch. Und gleich darauf haben sie von der Schlagsahne mit den Fischhänden — das ist doch unanständig — gekostet. Marlene behauptete, rohes Sauerkraut schmecke phantastisch gut zu Pfannkuchen, aber wohl nur, weil ihr nicht viel anderes übrig blieb. Ich habe mich dann heimlich der Torte bemächtigt und im Badezimmer eingeschlossen. Ein paar Mal haben die Jungen dran gepocht und an der Tür gerüttelt, aber ich habe ruhig weitergegessen. Bis dann Mäxi ganz jämmerlich gefleht und gejammert hat, weil ihm das eiskalte Ananaskompott mit dem Fleischsalat so gräßlich im Bauch herumkullerte. Aus Mitleid hab ich ihn reingelassen und ihm sogar noch Torte angeboten. Mir wurde nämlich auch schonkomisch zumute. Aber dann hatte ich dafür gar keine Zeit mehr, denn die anderen begannen schon, die Schlafplätze zu verteilen. Adrian hatte sich Vaters Schlafzimmer gewählt und die Deckenlampe, die Nachttischlampe und die Rasierlampe über dem Waschbecken eingeschaltet. Mit Mühe konnte ich mir Mutters gemütliches Zimmerchen, die Kemenate (wie Vater es nennt) noch sichern. Reiner hatte schon begonnen, sich einzurichten. Aber Mäxi versprach ihm Witze und Schauergeschichten, wenn er in das Jungenzimmer zurückkehre, und Adrian erlaubte großmütig, daß Reiner sein freigewordenes Bett benutze. Marlene aber zog in mein Bett, weil ihres schon seit einiger Zeit für sie zu klein geworden war. — An die Tante schrieb Adrian noch eine beruhigende Karte mit Dank und Entschuldigung und Gruß und Kuß, und dann gingen wir ins Bett, d. h. wir liefen in Schlaf- und Trainingsanzügen in der ganzen Wohnung umher. Die war plötzlich viel größer, und man konnte soviel mit ihr anfangen: Haschen auf einem Bein, Zielwerfen mit Pantoffeln durch zwei offene Türen, Großangriff auf das heldenhaft verteidigte Badezimmer, Singen in allen Räumen. Ach, und überall brannte das Licht, und das Radio spielte ganz laut, und wir riefen uns immer neue Schimpfworte zu und mußten schließlich so lachen, daß mir die Buttercremetorte wie Rasierklingen im Magen schnitt.

	Irgendwann sind wir dann wohl doch eingeschlafen. Mäxi hat, als er das dritte Mal aufs Klo mußte, das Licht und das Radio ausgeschaltet. Ja, so hat das angefangen. Gut nur, daß die Eltern im Kuraufenthalt in Kissingen nichts davon ahnten und uns bei Tante Adele vermuteten (sonst wären sie wohl vor Schreck gleich noch kurbedürftiger geworden oder heimgekommen).

	In der Nacht habe ich lauter Blödsinn geträumt. Ich saß auf einem Sauerkrautfaß, und die Geschwister aßen alle Torte. Ich aber sollte das ganze Faß Sauerkraut allein aufessen. Und es wurde immer mehr, ich spürte, wie der Sauerkrautberg unter mir wuchs und wuchs. Und da muß ich wohl »Hilfe« geschrien haben. Schweißtriefend wachte ich auf und hätte zu gern Mutters Stimme gehört und ihren Schatten über mich gebeugt gesehen. Aber ich lag ja in ihrem Bett, und sie war fort. Da war ich doch ein bißchen allein. Aber dann schlief ich rasch wieder ein und habe dann nur noch von Ananas geträumt.

	 

	 

	 

	



	

Wir entdecken unsere Wohnung

	 

	 

	 

	 

	 

	Am nächsten Morgen war es aber gemütlich. Keiner wollte aufstehen, weil alle Zimmer kalt waren, und das Feuermachen überließ jeder gern dem anderen. So huschten wir nur einmal schnell und schubbernd vor Kälte in die anderen Zimmer und besuchten uns gegenseitig in unseren »Wohnungen«. Dann aber rasch wieder in die Falle! Mutters Bett war aber auch zu gemütlich, so breit und weich und kuschelig. Und auch Adrian faulenzte in Vaters breitem Bett wie ein Großfürst, Reiner und Mäxi hatten sich einen Bettenkral gebaut und waren überhaupt nicht zu sehen, nur ab und zu drangen tierisch dumpfe Laute aus dem Bettenwust und Deckenhaufen, den sie zusammengetragen, hervor. Und dann kam plötzlich in Mutters dunkelgrünem Bademantel Marlene angetappt, vorsichtig, um nicht über den viel zu langen Mantel zu stürzen und um nicht das kleine Tablett hinzuschmeißen. »Bitte sehr«, knickste sie und servierte uns Mohnbrötchen mit Honig, die den vorangegangenen Abend überlebt hatten. Ich lud sie natürlich dazu ein, und so krochen wir beide in Mutters schönem Bett dicht zusammen und frühstückten mit Hochgenuß. Als wir die letzten Bissen noch im Munde hatten, begann schon die Oper.

	Ja, das war ein Einfall von Adrian, den das. Gegröle der beiden jüngeren Brüder störte. »Ihr schreit ja wie verhungerte Paviane«, rief er. »Wir wollen lieber einmal eine Oper singen.«

	»Wie denn?« schrie Mäxi zwei Zimmer weiter. Aber Adrian antwortete gar nicht erst, sondern begann gleich. Erst haben Marlene und ich nur den Chor gespielt, aber dann habe ich auch Solo gesungen, so heißt das, glaube ich, und wenn Adrian sang, habe ich hoch gesungen, und Marlene hat es auch versucht, wenn sie nicht grad lachen mußte.

	»Ich liege im Bett«, hat Adrian feierlich gesungen, und wir haben geantwortet: »Im Bett, im Bett — im Bett« und sind mit der Stimme ganz hoch geklettert. Da haben auch schon die beiden Jungen drüben durch die hohlen Hände geblasen und dann abgehackt geschmettert: »Was wälzt sich im Bett / was wälzt sich im Bett / was wä — älzt sich da — a — herum?« Wir hatten schließlich alles: Pauke, Fanfare, Posaune, Chor, Solisten, und es klappte immer besser, obgleich wir uns doch gegenseitig gar nicht sahen und keinen Dirigenten hatten. Als die Oper endlich fertig war, waren wir’s auch. Ich lag wie geplatzt im Bett. Von unten klopfte jemand gegen die Decke, d.h. bei uns gegen den Fußboden. Das war sicher Herr Hinderlich. Der hat, glaub ich, kein Kunstverständnis.

	Es war komisch: Soviel wir uns sonst gezankt und geschlagen hatten (Mäxi kneift dabei immer so hinterlistig), so gut verstanden wir uns heute. Auch der Streit um das Feueranmachen war nicht ernst gemeint, wir bedachten uns von Zimmer zu Zimmer schreiend nur mit freundlichen Koseworten. Reiner: »Ihr Frostbeulen«, Adrian: »Ihr schlotternden Eiszapfen«, und ich: »Ihr Obererzgeneralfeiglinge!« Mäxis Antwort: »Langzöpfiges Zitterpuppengesindel!« Und so liebenswürdig ging es weiter. Das Schreien und Lachen erwärmte uns schon.

	Dann aber roch es so seltsam. Marlene schrie: »Es brennt«, und ich erschrak entsetzlich und überlegte schon, ob ich nun im Nachthemd zum Fenster hinaus und vor vielen gaffenden Menschen in die unten ausgespannte Feuerwehrplane springen müßte. Da kamen auch schon ganze Qualmwolken, und es roch fürchterlich. Adrian fluchte, und Reiner raste mit einem Wassereimer durch die Gegend.
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	Aber dann lachte jemand ganz laut und schallend und hörte gar nicht wieder auf. »Ich mache doch nur Feuer!« hörte ich Mäxi vorwurfsvoll sagen. »Aber die Klappe hinten ist doch noch zu, du Idiötchen, du Brandstifter, du.«

	»Das hat man nun davon«, knurrte Mäxi beleidigt. »Dann macht ihr doch Feuer, wenn ihr so gräßlich klug seid.«

	Armer Mäxi! Adrian hatte schon recht, als er ihn tröstete: »Ja, ja, Kleiner, der Dank des Vaterlandes schleicht dir hinterher und erreicht dich nie.«

	Eins hatten Mäxis Qualen allerdings geschafft: Wir waren alle aus den Betten.

	Der Vormittag erschien uns erst sehr lang. Aber er sollte dann schließlich noch zu kurz werden. Wir machten nämlich eine tolle Entdeckung. Ich habe schon gewußt, daß Forscher in Afrika und in Tibet und am Südpol unglaubliche Dinge entdeckten. Aber daß man dort, wo man seit Jahren haust (und wir hausen wirklich!) noch soviel Fabelhaftes entdecken kann, nein, das hätt’ ich wirklich nicht geglaubt.

	Es fing mit den Kleiderschränken an. Warum sollten wir denn nicht einmal etwas anderes anziehen. Mir paßte Adrians alte Skihose bestens, und Adrian war von Vaters Trachtenjacke hell begeistert. Nun waren die anderen auch nicht mehr zu halten. Bald lag mehr vor als in den Schränken. Als Mäxchen Mutters roten Bolero zu Vaters langen weißen Hosen trug (er hatte sie unten 25 cm breit umgekrempelt), da bin ich vor Lachen fast gestorben. Auch Reiner hat Tränen gelacht, und Marlene hat herzerweichend gefleht: »Hört auf, ich sterbe, ich kann nicht mehr.« Aber da ging’s ja erst richtig los. Reiner hatte wohl heimlich das Fach, wo Mutter eingemottet abgelegte Sachen aufhebt, ausgekramt. Und da ist auch ein alter grün und weiß gemusterter Badeanzug von Großmutter drin. Mit dem kam er plötzlich an: Drei Röckchen übereinander, halblange Beine, oben eine Halskrause. Und dazu hat er noch gebibbert und mit Fistelstimme immer wieder gerufen: »Huh, dies Wasser — Hilfe, ein Krebs!«
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	Na, da war’s um uns geschehen. Wir haben uns auf dem Fußboden gesielt vor Lachen, haben uns Bauch und Hüften gehalten, es half alles nichts. Reiner sah zu komisch aus. Vor allem war das Hinterteil der Oma wohl umfangreicher gewesen, und so schlotterte der Hosenbund des Badeanzuges trostlos und unerfüllt herum.

	Allerdings war die Unordnung hinterher auch toll. Und wenn Jungen aufräumen, dann ist das gefährlicher, als wenn sie alles liegen lassen. Bei der einen Kommode überfüllten sie die Fächer derartig, daß es nach hinten herausquoll und sie die Fächer nun erst herausziehen und das Innere der Kommode ausräumen mußten. Dabei rückten sie das alte Möbelstück zum Licht hin. Und damit war der Anfang gemacht zu unserer herrlichen Entdeckung: Wir entschlossen uns, die Wohnung umzuräumen. »Die muß überhaupt erst richtig eingerichtet werden«, stellte Adrian fest. »Ganz modern«, rief ich. Und gleich wollten die beiden jüngeren Brüder die bequemsten Sessel in ihr Zimmer abtransportieren.

	»Und wir«, rief ich erbost, »wir dürfen wohl in halbleeren Zimmern hocken, was?«

	»Das ist gerade modern«, versicherte Reiner.

	»Klaps mit Freilauf!«

	»Danke, gleichfalls.«

	»Also«, entschied Adrian, »nun schlagt euch ganz friedlich, und was dann noch an Möbeln übrig ist, nehme ich.«

	So vertrugen wir uns wieder.

	Und die Möbel reichten gut.

	Die Brüder bauten sich aus Büfett und Geschirrschrank eine kleine, abgetrennte Ecke nahe beim Kachelofen, trugen Teppich und Kissen hinein, stellten das Koffergrammophon in die Mitte als Skattisch und hatten nun ihre »Spielhölle«. Die Stehlampe machte es wirklich gemütlich, und neben jedem Polstersitz hatten sie auch noch Platz für Gläser oder Teller. Denn man müsse sich doch auch stärken zwischendurch, erklärten die Brüder und schleppten die Reste der Coca Cola bereits in ihre Männerecke. — (Übrigens hatte ich den Verdacht, daß das Spielen am Tisch bequemer gewesen wäre, aber da ich selbst gern einmal mitspielen wollte, hütete ich mich, es zu sagen.)

	Marlene und ich aber richteten uns eine Werkstatt ein, d. h. wir nannten sie ganz vornehm »Atelier«. Die Hälfte von Mutters Zimmer teilten wir ab durch die großen Balkongardinen, die im Winter nicht gebraucht werden. Dahinter stellten wir auf den Tisch und auf zwei breite Bretter, die vom Tisch zum Fensterbrett und zur Wäschekommode reichten, unsere Klebesachen, unser Malzeug und alle möglichen Pappreste, Scheren, Kartons und Nähsachen. Auch mein großer Webrahmen kam dazu. Alles zusammen machte einen zünftigen Eindruck. Als erstes malten wir ein Schild:
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	Die Brüder spotteten natürlich. Aber als sie erfuhren, daß wir auch Stopfen und Knopfannähen betrieben, wurden sie etwas höflicher. So ein Kunstgewerbe ließe er sich gefallen, sagte Adrian, und Mäxi erklärte, sein rechter Strumpf sei recht »kunstbedürftig«, er habe komischerweise seit gestern abend die Ferse verloren.

	Diese kleinen Arbeiten ließ ich Marlene machen, wenn sie auch manches zwei-, dreimal machen mußte; ich selbst begann, unser neues Leben als Alleinherrscher in der Wohnung mit einem Tuschkasten zu schildern. Es sollte eine Art gemaltes Photoalbum für uns werden. Auch für die Eltern, obgleich die es erst später sehen sollten, nicht gleich nach der Rückkehr, das wäre zu gefährlich. Das Dumme an der Geschichte war nur, daß ich so dumm bin. Ich will etwas zeichnen, z. B. Adrian im Bett, und wenn ich fast fertig bin, fragt Marlene, so ganz unschuldig und liebenswürdig: »Ach, warum liegt denn ein Kürbis auf der Brücke?«

	Und dann war sie noch erstaunt, daß ich ihr den Radiergummi an den Kopf schmiß. Auch das Bild von Mäxi zwischen Brathering und Sauerkraut muß wohl zu modern ausgefallen sein, Mäxi hat sich nur an der Narbe auf der rechten Schläfe erkannt und das Sauerkraut für Holzwolle gehalten. Aber ich denke, wenn ich immer darunterschreibe, was es sein soll, wird es schon reichen.
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	Übrigens, besonders gut ist mir das Bild von der Abreise der Eltern gelungen. Da war zwar sehr viel aufs Papier zu bringen, aber es konnte alles ruhig durcheinander gehen, so wie es vorgestern auch gewesen war. Weil alle etwas anderes suchten (denn wir Kinder packten ja auch, weil wir am Tag darauf zu Tante Adele fahren sollten), deshalb fand niemand etwas. Wie z.B. Vaters Klemmer in Mutter Strumpftasche und Mutters Puderdose zu Vaters Unterhosen geraten konnte, blieb allen schleierhaft. Jeder sollte seine Sachen gesondert legen, aber zum Schluß lagen komischerweise doch alle beieinander. So vermißte jeder alle möglichen Dinge und begann verzweifelt nach ihnen zu suchen. Auf diese Weise geriet auch das, was noch getrennt gelegen, in inniges Durcheinander. Schließlich begannen die ersten, die Koffer der anderen nach ihren verschwundenen Sachen zu durchsuchen, und wie die Koffer hinterher aussahen, das zeichne ich hier nebenbei gleich hin. Vater stöhnte: »Entweder komme ich niemals hier fort oder als gebrochener Mann.« Und Mutter jammerte: »Ach, wie traurig, daß keines von euch Kindern meinen Ordnungssinn geerbt hat«, und dabei wühlte sie verzweifelt in dem Gewirr von Schlipsen, Schuhen, Hemden, Handtüchern, Waschbeuteln, Hosen, Taschentüchern, Socken, Kragen, Schals und Handschuhen, ach, und noch ungezählten anderen Dingen. »Daß ihr mir aber bei Tante Adele ordentlicher seid«, ermahnte Mutter uns noch. Denn nur, weil Tante Adele trotz ihres Leidens (Vater sagt, es sei eingebildet, sie habe zu viel Zeit, aber Mutter meint, vor Kindern dürfe man so etwas nicht behaupten), also nur, weil Tante Adele bereit war, trotz verschiedener Leiden uns fünf Guldenberge aufzunehmen, konnten die Eltern seit vielen Jahren zum ersten Male wieder richtig zur Kur fahren.

	So hatte ich in unserem Atelier viel zu tun. Leider wurde ich aber sehr oft in meiner Arbeit unterbrochen. Die Brüder hatten immer neue Pläne, und ich sollte mithelfen. Wir machten das Badezimmer zum richtigen Luxushotel. Ein von Reiner aus alten Teilen gebastelter Lautsprecher ward aufgestellt, über die Badewanne ein Brett des Ausziehtisches gelegt, so daß man bequem, im Wasser sitzend, Doppelkopf und Canasta spielen oder auch etwas Eßbares daraufstellen konnte, und schließlich brachte Reiner noch eine Lampe schräg über der Wanne an, so daß man auch gut im Bad lesen konnte.

	»Nun wird die Wanne erweitert werden müssen«, erklärte Adrian.

	»Wieso?«

	»Weil wir alle fünf auf einmal nicht reinpassen.«

	»Wir geben Platzkarten aus, immer für eine Stunde.«

	»Nein, das ist zu kurz.«

	»Und abends ist es am teuersten.«

	»Teuer? Soll das denn etwas kosten?«

	»Na klar.«

	»Das ist gemein«, rief Marlene, sie hat nämlich das kleinste Taschengeld. Und Mäxi, dieser verschwenderische und verfressene Knabe, unterstützte sie sofort.

	»Wenn ihr das macht«, drohten sie, »streuen wir heimlich Juckpulver ins Wasser.«

	»Wir müssen eben noch mehr einrichten, was Spaß macht«, schlug ich vor.

	»Vielleicht könnten wir nun endlich mal richtig Tischtennis spielen.«

	Es gab ein großes Hallo. Sie klopften mir beifällig auf die Schulter, um mich für den Einfall zu loben. Es verhielt sich nämlich so: Seitdem wir der Gipsbüste von Schiller die Nase und einer alten Meißener Vase den Henkel abgeschlagen hatten, war von Vater alles Tischtennis in der Wohnung strengstens untersagt. Auch war es sonst zu eng. Nun räumten wir alle anderen Möbel beiseite oder ganz raus, zogen den Ausziehtisch in seiner ganzen Länge aus und hatten im Eßzimmer den schönsten Sportpalast geschaffen. Das Netz war noch nicht festgeschraubt, da schmetterten schon die Bälle.

	So entdeckten wir unsere Wohnung. Sie sah mittags um 12 Uhr völlig anders aus, als sie um 9 Uhr früh ausgeschaut hatte. Verwundert gingen wir durch die Räume und hatten immer noch neue Einfälle und räumten hier und änderten dort und bemerkten gar nicht, wie das Linoleum schon ganz zerkratzt aussah.

	Die Öfen waren inzwischen wieder ausgegangen, und zum Kochen hatten wir sowieso noch keine Lust. So schnappten wir uns etwas von den Resten der gestrigen Abendmahlzeit und zogen uns in die Spielhölle, ins Atelier oder in eine der heimeligen Sitznischen zurück, die wir uns überall eingerichtet hatten. Die Beine, das war Ehrensache, mußten dabei recht hoch liegen. Ich fand das gar nicht gemütlich, aber probierte es doch. Dabei lief mir der schöne Ananassaft ärgerlicherweise in die Bluse hinein, und als ich sie säubern wollte, fiel die Untertasse mit den Pfannkuchen herunter und zerbrach.

	»Natürlich die Mädchen«, rief es da schon.

	»Die bekommt Blechteller zur Aussteuer.«

	»Will nicht abwaschen, das ist alles.«

	Ich sagte gar nichts. Sollte ich diesen Lümmeln vielleicht verraten, daß ich beim Scherbenauflesen auch noch den einen Pfannkuchen breitgetreten hatte?

	Am Abend spielten die Brüder in ihrer Spielhölle, laut und leidenschaftlich und nach jedem Spiel sich gegenseitig vorrechnend, wieviel sie hätten erreichen können mit dieser »phantastischen Karte«, wenn der andere nicht so saublöd gespielt hätte. Marlene und ich aber saßen in der Wanne uns gegenüber, lasen, lutschten Bonbons und ließen ab und zu heißes Wasser nach. Es war göttlich. Nur wurde »Onkel Toms Hütte« noch sehr feucht, weil Marlene beim Lesen und Bonbonlutschen sacht und selig eingeschlafen war. Ich merkte es erst, als »Onkel Toms Hütte« schon am Sinken war. So endete der erste ganze Tag, den wir allein im Hause verbrachten.

	Noch im Einschlafen kamen mir viele gute Gedanken, was man alles spielen, malen und umräumen könne. Aber wenn ich sie fassen wollte, waren sie schon wieder vergangen. Nur ein Gedanke kam zwischendurch immer wieder: Ich hatte Hunger auf ein schönes, warmes Essen. Besser Hunger als Magendrücken, tröstete ich mich im Halbschlaf. Aber mein undankbarer Bauch wollte das nicht glauben.

	 

	 

	 

	



	

Geiseln und Patienten

	 

	 

	 

	 

	 

	Am nächsten Morgen lag Neuschnee. Und noch ehe wir alle aufgestanden waren, wurden wir gewaschen. Natürlich war es Mäxi gewesen, der mit diesem Unsinn angefangen hatte. Ich wunderte mich schon, als er — ganz gegen seine Gewohnheit — lammfromm und friedfertig ankam, um mir »Guten Morgen« zu sagen. Er setzte sich, dieser scheinheilige Halunke, auch noch ganz vertraulich auf den Bettrand, und ich ahnungsloses Geschöpf breite auch noch gähnend die Arme und recke und dehne mich und — ja, und dann habe ich gekreischt, daß alle gedacht haben, ich würde geschlachtet. Hat doch dieses Grinsgesicht mir eine ganze Handvoll nassen Schnee ins Gesicht gepatscht und schön zweimal damit herumgewischt und den Rest in den Halsausschnitt meines Nachthemdes reingesteckt, und fort war Mäxi. Ich sprang gleich auf. Aber das war falsch. Dadurch rutschte der verflixte Schnee erst vorn und hinten herunter, und es war, als kröchen mir feuchte Kröten unters Hemd, pfui Teufel! Natürlich wollten sich die anderen halb totlachen.

	»Wiehert nicht so gemein, ihr Lackaffen«, brüllte ich sie an. »Du Hitzkopf brauchst wohl noch eine kleine, zarte Abreibung, was...?«

	Und schon war Mäxi wieder am Fenster. Aber indem er uns den Rücken drehte und ich gerade unter meine Bettdecke fliehen wollte, schrie er selber auf. Reiner hatte von irgendeinem anderen Fensterbrett gleichfalls Schnee geholt und wusch nun den zappelnden und tobenden und schließlich wild um sich schlagenden Bruder.

	»Bravo«, schrie ich, »gut so, Reiner, wasch ihm das ungewaschene Gesicht.«

	»Steck ihm auch Schnee in die Hose!« forderte Marlene.

	»Halt ihn doch zum Fenster raus«, riet Adrian. Aber plötzlich drehten sich die beiden um und... hast du Worte, aber Pack schlägt sich, Pack verträgt sich, und beschmissen uns friedlich vereint mit Schneebällen. Im Nu waren wir drei geflohen.

	»Rache!« lachte und schrie Mäxi. »Rache! Rache! Rache!« Aber in dem Augenblick kam ein Schneeball durchs Fenster gezwitschert und zersprühte an Mäxis Hinterkopf. Er machte ein furchtbar dummes Gesicht. Richtig blöde sah er aus.
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	Und gerade, als er ans Fenster stürzen wollte, zwitscherte es zum zweiten Male, und dieser Schneeball klatschte ihm mit voller Wucht auf die Nase.

	Reiner aber hatte bereits die Feinde entdeckt. Er raste wie wild zum Eßzimmerfenster, riß es auf und hatte nun wieder neue Munition, hier lag noch Schnee. Unten standen zwei oder drei etwa zehnjährige Burschen, die wohl die Brüder im Schlafanzug als lohnendes Ziel entdeckt und beworfen hatten. Sie waren im Vorteil, sie brauchten nicht wie wir mühsam den wenigen Schnee zusammenzukratzen. So hagelte es Bälle. Wir mußten immer wieder in Deckung gehen. Aber einer war ein richtiger Scharfschütze, sah der nur einen Haarschopf auftauchen, dann feuerte er schon los und traf meistens, das war das Ärgerliche dabei. Im Nu hatten wir Geschwister allen Streit vergessen und kämpften wie die verschworene Mannschaft einer schwer belagerten und beschossenen Festung zusammen.

	Marlene hatte sogar einen guten Einfall, sie brachte einen Eimer Wasser angeschleppt und ein Litermaß dazu zum »Ausschenken«. So konnten wir Schnee sparen. Nur ließ sich das Wasser nicht so weit werfen, das war dumm. Außerdem hatten sich unten weitere Jungen zur Verstärkung eingefunden, und der Beschuß wurde immer ungemütlicher. Mäxi und Reiner hatten unklugerweise auch noch einige ihrer saftigen Schimpfnamen dem Gegner laut und aufreizend zugerufen, was diesen immer frecher werden ließ. Adrian aber ärgerte sich über unsere Zimmer, an deren Wänden und auf deren Fußboden schon überall schmutzige Schneereste klebten. Breitgetreten und naß, verschmierte der Schnee die ganze Wohnung. »Schluß!« befahl Adrian drum, zog die Brüder energisch zurück und schloß das Fenster. Im nächsten Moment krachte ein Ball gegen die geschlossene Scheibe, und die Scherben splitterten auseinander. Adrian blutete. Die anderen schrien vor Wut und Kampfgier. Mir wurde es vor Aufregung abwechselnd kalt und warm.

	»Komm, Mäxi«, rief Reiner, schon in der Flurtür, »komm, die zerteppern uns alle Scheiben, wenn wir nicht im Handstreich uns ein oder zwei Geiseln besorgen. Los, komm!« Und fort war er. Mäxi stürzte rachedurstig hinterdrein. Sie hatten völlig vergessen, daß sie noch in Schlafanzügen waren. Aber ihr Zorn wärmte sie besser als Jacken und Hosen. Adrian sah, daß die Gegner unten müde wurden. Mäxchens freches Gesicht fehlte ihnen als Schießscheibe. Aber da war schon Marlene am Fenster. »Ihr Kalbsohren! Ihr lächerlichen Gartenzwerge!« schrie sie mit ihrem hohen Stimmchen. »Ihr habt einen Knall...«, weiter kam sie nicht, da knallte es auch schon, und sie mußte schleunigst den Kopf einziehen. Aber der Gegner war festgehalten, das war die Hauptsache. Und da schrie er auch schon unten auf der Straße. Unsere Neugier war größer als unsere Angst: Wir hingen zu den Fenstern hinaus, sahen, begriffen, schrien: »Los, Reiner, schnapp ihn, Mäxi, feste, los — los — los!« Allein der Anblick der beiden wirkte überrumpelnd: Beide in viel zu kurzen Schlafanzügen, beide barfuß im Schnee — die Pantoffeln hatten sie wohl im Treppenhaus verloren — Mäxi den Deckel eines Mülleimers als Waffe oder Schild vor sich herschwingend, Reiner einen Reisigbesen hocherhoben in der Rechten. Und dazu brüllten sie, brüllten sie lauter als sonst, und das will was heißen. Gebrüll hilft immer. Mit Besen und Mülleimerdeckel noch besser. Mit rasend schnellem Ansturm am besten. Einer der Feinde machte kehrt. Ein Zweiter. Noch einer wich aus. Jetzt flohen alle. Aber der Besen flog einem zwischen die Beine, der stürzte — Reiner über ihn. Mäxi raste weiter, immer noch brüllend wie ein Stier. Jetzt schmetterte er den Blechdeckel auf die Straße. Einer der Fliehenden zuckte zusammen, erschrak, wollte ausweichen — das genügte für Mäxi, er sprang ihm im Laufen auf den Rücken, preßte ihm (das ist seine Spezialität) die Fäuste vor die Augen, brachte ihn zum Schwanken, Taumeln, Halten, war schon wieder abgesprungen, riß dem völlig Überrumpelten den linken Arm rückwärts hoch — der Junge krümmte sich, stöhnte, ließ sich ächzend abführen.

	Inzwischen hatte Reiner den gestürzten Gegner auf ähnliche Weise kirre gemacht und gewaltsam zum Hause zurückgeschleppt. Unten vor der Haustür aber versuchte der Bursche noch einmal mit dem Mut der Verzweiflung sich zu befreien. Da bekam er es aber mit mir zu tun. Obgleich der arme Reiner mit dran glauben mußte, goß ich kurz entschlossen einen ganzen Topf kaltes Wasser zum Fenster raus. Ich traf gut. Der Halunke wußte gar nicht, wie ihm geschah, es klatschte ihm mit solcher Wucht in den Hals, in die Ohren, rann ihm in die Augen, daß er ganz hilflos war. Selbst tropfend und frierend, zerrte Reiner den patschnassen Feind in den Hausflur. Gleich nach ihm trieb mit Armverdrehen und liebevollen Kniestößen ins Hinterteil Mäxi seinen erbeuteten Gegner hinterdrein. Zu spät entdeckten die feig Geflohenen, was geschehen war. Als sie schreiend und tobend zurückkamen, war die Straße schon leer. Und an der Haustür unten begegnete ihnen nur unser Hauswirt, Herr Bierlein, der seinen Zorn über die Nässe, den Schnee und den Dreck im Hausflur nun wenigstens bei ihnen loswerden konnte. Denn die Brüder hatte er nicht mehr erwischt.

	Wir drei — Adrian, Marlene und ich — rasten nun zur Flurtür, um die Gefangenen in Empfang zu nehmen. Adrian fand Mäxi und sein Opfer in heißem Ringen auf dem Treppenabsatz. Er flitzte runter und nahm dem Burschen einfach die Beine unterm Leib weg. Dann schleppte er ihn wie einen zappelnden Aal mit Mäxi zusammen im Triumphzug in die Wohnung. Hier war schon Reiner mit seiner Beute gelandet. Wir schlossen die Flurtür ab, versteckten die Schlüssel und beguckten uns die beiden Halunken erst einmal. Komisch: Ich fand sie eigentlich beide, den Blonden und den Schwarzen, ganz nett. Ja, der eine sah sogar ganz flott aus. — Adrian war schon wieder am Fenster. Von unten hörte man Schimpfen und Drohen.

	»Komm her«, befahl Adrian dem Blonden. »Sag ihnen, daß sie nicht wagen sollen, noch einen einzigen Ball zu werfen, sonst hauen wir dich windelweich.«

	»Nein«, sagte der Blonde und grinste. Richtig frech — mit nassem, schmutzigen Gesicht und zerrissenem Hemdkragen stand er da, sah uns an und grinste.

	»Warum grinst du denn so blöde?« schimpfte Reiner, aber man merkte ihm an, jetzt strengte das Schimpfen ihn an. »Hast du in die Hose gemacht?«

	»Ich?«

	»Ja, du. Dein Hosenboden ist ja ganz naß.«

	Es stimmte: Bei der Verfolgung war Reiners Schlafanzughose an verschiedenen Stellen bedenklich naß geworden. Und nun grinste auch Reiner, oder sollte er vielleicht sich auslachen lassen?

	»Dein Hemd ist zerfetzt«, bemerkte Marlene.

	»Ja, das müßt ihr mir flicken.«

	»Das fehlte noch gerade.«

	»Warum nicht?« rief ich. Der Junge gefiel mir, der wußte, was er wollte.

	Aber Adrian protestierte. »Erst soll er uns mal eine neue Scheibe besorgen.«

	»Warum macht ihr Angsthasen auch die Fenster zu.«

	Ich mußte lachen. »Ich glaube, der ist noch frecher als ihr.«

	»Das will ich hoffen.«

	»Der will doch noch eine Abreibung haben.«

	»Sagtest du etwas?«

	»Nein, ich hab’ mir bloß das rechte Handgelenk gelockert.«

	Jetzt mußte es gleich knallen. Die Jungen standen sich schon wie rauflustige Kampfhähne gegenüber. Aber da lachte plötzlich der zweite Gefangene, der Schwarze, der strubbelige Lockenkopf:

	»Ach, du meine Güte...«

	»Was ist denn?«

	»Jetzt ist es durch.«

	»Was?«

	»Du spinnst wohl.«

	»Das Eisstückchen.«

	»Kapiert ihr etwas?«

	»Das Eisstückchen ist durch — erst hat’s hier am Hals gesteckt, dann am Rücken, na, und nun ist’s unten angekommen.«

	Der Blonde lachte: »Setz dich drauf, dann schmilzt es schneller.«

	»Stell dich doch an den Ofen«, riet Mäxi. Aber Adrian lachte: »Da ist ein Kühlschrank warm dagegen.«

	Und nun erst dachten wir Guldenbergs daran, daß wir in Schlafanzügen da standen, daß die Zimmer kalt, naß und unaufgeräumt waren, und daß man warme Öfen, heißen Kaffee und Butterbrötchen sehr gut gebrauchen könnte. Wir Mädchen verschwanden zuerst. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, zogen wir unsere nettesten Sachen an. Als wir dann gekämmt und angezogen wieder herauskamen, hockte der schwarze Lockenkopf vor dem Wohnstubenofen und blies aus vollen Backen hinein.

	»Kannst du Feuer machen?«

	»Klar. Aber das ist ja kein Ofen, das ist eine Aschengrube.«

	»Ach!«

	Wir sahen wieder nur sein Hinterteil und hörten ihn pusten und pusten.

	»Habt ihr schon gefrühstückt?« fragte er dann in den Ofen hinein.

	»Nein, noch nicht. Nur Mäxi einen Mund voll Schnee.«

	»Hahaha! Ich auch noch nicht...«

	»Was?«

	»Gefrühstückt.«

	»Ach so.«

	»Und was macht ihr zu Mittag?«

	»Wie? Was meinst du...?«

	»Ich kann Eierkuchen backen, auch Kartoffelpuffer«, pries er sich an. Anscheinend richtete er sich auf lange Gefangenschaft ein. Es fehlte nur noch, daß er ein Bett bezogen haben wollte.

	»Hol dann Wasser, schnell«, befahl er von der Ofentür her. Ich sah Marlene an, sie mich, ja, und dann gingen wir beide wirklich Wasser holen. »Der Affe«, flüsterte ich. »Kommandiert wie ein Pascha.«

	»Was ist das?«

	»Irgendwas in der Türkei.«

	Als wir das Wasser brachten und auf den Ofen stellten, brannte das Feuer schon lichterloh.

	»Bitte sehr«, sagte der Lockenkopf. »Nun los, deckt den Tisch.« Wir schnappten nach Luft, aber gingen dann doch. Die vier anderen spielten Skat, natürlich unsere noch in Schlafanzügen, nur jeder eine Wolldecke oder einen Bademantel über die Schultern gehängt. Sie waren überhaupt nicht zu sprechen, richtig ungenießbar und stur. Da gefiel uns der Lockige doch besser, trotz seiner Paschabefehle.

	»Sind Geiseln so etwas Ähnliches wie Gäste?« fragte mich Marlene.

	»Nein.«

	»Aber Adrian sagte doch...«

	»Ja, Jungen sagen viel und machen dann genau das Gegenteil davon.«

	»Da sind die beiden also unsere Gäste?« Ach, sie hat Ausdauer im Fragen.

	»So ungefähr...«

	»Aber warum ist denn dann die Flurtür abgeschlossen und der Schlüssel im Schreibtisch versteckt?«

	»Pst — das dürfen die nicht wissen.«

	»Aber wenn sie Gäste sind...«

	»Doch nicht richtig. Das verstehst du nicht.«

	Marlene war beleidigt: »Ach, ich weiß, wenn ihr was nicht versteht, dann sagt ihr, ich verstände es nicht.«

	»Halloh!« rief der schwarzhaarige Pascha. Wir rannten hinüber.

	»Hier fehlt noch Butter und Brot. Wo ist denn die Speisekammer?«

	Marlene sah mich fragend an. »Du frecher Kerl, das geht dich nichts an«, wollte ich antworten, aber komischerweise sagte ich ziemlich freundlich: »Komm, ich zeig dir’s. Kannst du gut Brot schneiden?«

	Er konnte es sicher und gut. Flott und mit Schwung, fast elegant schnitt er Scheibe auf Scheibe ab. »Oder willst du dünne Scheiben, hauchdünne?« fragte er, und gleich schnitt er los. Vielleicht hatte er es zu gut gemeint. Plötzlich zuckte er und ließ das Brot fallen. Das Messer saß in seinem linken Daumen drin.

	»Blut!« rief Marlene.

	»Na, denkst du vielleicht, da kommt Tinte raus oder Magermilch? Los, hol Jod.«

	»Jod?« entsetzte ich mich. Etwas Schlimmeres gab’s doch kaum. Ich verzichte sogar auf die übliche Trostschokolade, wenn ich mir Jod ersparen kann.

	»Steht nicht und klagt, los, holt Verbandszeug!«

	Aus der Speisekammer wurde ein Krankenhaus. Überall waren schon Blutflecke. Das Verbinden klappte auch nicht recht. Wir konnten es dem Lockenkopf nicht recht machen. Schließlich machte er alles selbst. Das Jod tropfte, aber der Kerl grinste noch. Ich bewunderte ihn. (Hier habe ich seinen verbundenen Daumen abgezeichnet.)
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	»Wie heißt du eigentlich?« fragte ich, während ich das Blut aufwischte.

	»Ich hab drei Namen«, war die Antwort.

	»Hintereinander?«

	»Nein. Getauft bin ich auf Udo. Mutter nennt mich nur Udo, wenn sie mich verhauen will, sonst sagt sie Udemann und die fünf Würmer nennen mich Uhu.«

	Was war das nun wieder: Würmer? Gleich fünf davon? Und sprechen konnten die auch?

	»Du verkohlst uns, nicht wahr — U — U — ja, wie denn nun?«

	»Sag schon wie die Würmer ›Uhu‹.«

	»Wer ist denn das?«

	»Vier Zöpfe und ein Schopf?«

	»Ach, Kinder?«

	»Hm. Du bist ja ein Schnellmerker.«

	Und nun erfuhren wir, daß Udo fünf kleinere Geschwister habe und »das Volk«, »dies Gelichter«, »dies Säuglingsheim«, »diese Hosenmätze«, kurz und gut »diese fünf armen Würmer« in Zucht halte (»jawohl, die müssen parieren«), daß er die Mutter unterstütze und Vater spielen müsse, denn die Mutter sei Witwe.

	Leider konnten wir Udo (Uhu klang besser) nicht weiter ausfragen und unsere Neugier stillen, denn nun kamen die Skatbrüder schreiend und aufeinander einredend an, von Zank und Hunger an den Frühstückstisch getrieben. Niemand fand es verwunderlich, daß die beiden »Geiseln« den größten Appetit entwickelten, noch mehr als Mäxi und Reiner. Natürlich konnten unsere kläglichen Reste für solche Futterei nicht langen, und so fand Uhus Vorschlag, Kartoffelpuffer zu backen, begeisterten Beifall.

	Über den Vorbereitungen hatten wir gar nicht bemerkt, daß auf der Straße unten irgend etwas passiert sein mußte. Ich stellte das erst fest, als ich einmal von Mäxi und Marlene beim Kartoffelreiben abgelöst wurde. Vor allem waren es Jugendliche, aber auch Erwachsene drängten sich unten vor dem Hauseingang. Ich hing mich weit zum Fenster hinaus, um besser sehen zu können. Aber da wandten sich plötzlich viele Köpfe zu mir herauf, Stimmen riefen irgend etwas, Hände zeigten herauf, der Haufen kam in erregte Bewegung. Was war da los? Mir wurde plötzlich etwas seltsam zumute. Vor allem, als ich jetzt unseren Hauswirt, Herrn Bierlein, auftauchen sah, und im gleichen Augenblick zwei Polizisten mit einem Mann in der Mitte auf unser Haus zukamen. War der Mann festgenommen worden? Aber er schimpfte und redete aufgeregt daher, machte wilde Armbewegungen, und auch er zeigte zu mir hinauf. Da stimmte etwas nicht.

	Aber da riefen sie in der Küche furchtbar laut nach mir. Ich rannte hin, und dann muß ich wohl alles andere vergessen haben, denn inzwischen war bei Marlene und den fünf Jungen soviel auf einmal passiert, daß es mir ganz schwindlig wurde. Man denke sich nur: Zwei Brüder, Adrian und Mäxi, schabten Kartoffeln und leckten ab und zu an aufgeriebenen Fingerspitzen. Kam die rötliche Farbe der geriebenen Kartoffeln vielleicht auch daher? Uhu heizte ein und wendete ab und zu die erste Serie der Kartoffelpuffer in zwei Pfannen auf dem Herd. Reiner aber lernte, lernte in der engen Küche, die voll Pfannen, Schüsseln, Kartoffeln, Margarine und Menschen war, lernte da ausgerechnet von dem Blonden (er hieß wohl Walther), Jiu Jitsu. Der Blonde war stolz auf seine Künste, stand scheinbar gelangweilt im Raume, ließ Reiner, den kräftigen, muskelstarken Reiner, gleichgültig an sich herankommen, angreifen, ließ sich gefährlich packen und — wieder schrien alle auf — wirbelte plötzlich den Gegner, den armen Reiner, wie einen leeren Sack über die Schulter und warf ihn gegen die Küchentüre. Das Geschirr klirrte, Mäxi vergaß Kartoffeln und Schaben, Uhu ließ einen in der Luft geschickt gewendeten Puffer vor Staunen neben die bereitgehaltene Pfanne und auf die glühende Herdplatte fallen. Es zischte, klirrte, krachte, schrie — ach, ich weiß nicht, was noch alles. Ich hatte um Puffer, Schüsseln, Brüder und um die ganze Küche Angst. Es war, als ob man fünf Büffel in einen Glasschrank gesperrt hätte. Und der freche Reiner hatte noch nicht genug. »Wie hast du das gemacht, Walther?« wollte er wissen. »Oh, nun versteh ich’s, los nochmal.« Diesmal verlor Reiner plötzlich den Boden unter den Füßen. Er fuchtelte noch mit dem Arm, da lag er schon. Und neben ihm der Teller mit Margarine. Aber nur der Teller war entzwei, Reiner ist haltbarer.

	Vergebens versuchte ich, Ruhe zu stiften. Mäxi war auch auf den Gedanken gekommen, die Folgen mußten gräßlich sein. Ich sah alles in Scherben gehen. Da kam mir der Hunger zu Hilfe.

	»Erste Serie fertig. Groß und lecker, wer versucht Uhus Reibekuchen, heute zu halben Preisen!«

	Walther war klug und hungrig genug, vorerst seine Künste beiseite zu lassen. Im Nu war der Herd umlagert. Mäxi verbrannte sich den Mund, Marlene die Finger. Uhu stand wie ein Zauberer und verteilte mit gönnerhafter, gnädiger Miene seine Reibekuchen. Und sie schmeckten, wenn auch etwas salzig. Leider kam es auch hierbei wieder zu einem halb-olympischen Wettbewerb. Ich finde das anstrengend bei Jungen: Sie müssen aus allem Wettkämpfe und Rekorde und Angeberei machen. Als nämlich Uhu einen Puffer der zweiten Serie äußerst schneidig, aber doch so ganz leichthin in die Luft gewippt und elegant wieder aufgefangen hatte, wollten die anderen Jungen es natürlich auch versuchen und, das war Ehrensache, es noch besser können. Um das zu beweisen, steigerten sie die Wurfhöhe immer mehr, bis Mäxi, wer sollte es anders sein, einen besonders fettigen Reibekuchen klatsch gegen die Decke schmetterte. Er kam zwar wieder runter, aber der Fleck blieb oben. Nun war ein neuer Kniff erfunden: Ganz hoch, aber nicht an die Decke, gewissermaßen einen halben Millimeter unterhalb der Decke mußte der Puffer umkehren. Leider taten es nicht alle. Bald waren oben mehr Fettabdrücke als unten Werfer, und die armen Reibekuchen kamen gar nicht mehr zum Backen vor lauter Kunstflügen. Als Adrian einen besonders bejubelten Wurf getan hatte, erwischte er den Puffer, ganz verwirrt vor Freude, nicht mehr mit der Pfanne und griff unüberlegt mit der linken Hand danach. Vor Schmerz ließ er die Pfanne auch noch fallen und bespritzte alle Umstehenden mit Fett. Er aber tanzte mit schmerzverzerrtem Gesicht in der Küche umher. So hatten wir jetzt schon den zweiten Patienten. Wo waren wir nun eigentlich: in einem Lager für geraubte Geiseln oder in einer Großbäckerei oder in einer Jiu-Jitsu-Schule oder gar in einem Krankenhaus? Doch ich kam nicht dazu, das zu entscheiden. Denn durch allen Lärm hindurch hörte ich, hörten wir alle jetzt gleichzeitig schrilles Klingeln und lautes Pochen an der Flurtür.

	Und da fiel mir voller Schreck all das ein, was ich vorher vom Fenster aus gesehen hatte...

	 

	 

	 

	



	

Hilfe! Die Wohnung wird gestürmt!

	 

	 

	 

	 

	 

	Die anderen begriffen nicht so schnell. Erst als die Klingel im Dauerton schrillte, so gräßlich laut und drohend schrillte, erst da verloren sie die Geduld und stürzten hinaus, um den Übeltäter zu verdreschen. Sicher, meinten sie, hatte jemand ein Streichholz neben dem Klingelknopf eingeklemmt. Ich sah gleich das Unglück. Vor der Glastür draußen war es schwarz, dunkel. Und diese Dunkelheit bewegte sich und hatte Stimmen, wie ein Knurren und Summen und Rollen klang es. Und mitten hinein dann wieder das harte, drohende Klopfen gegen die Tür. Nicht mit Fingern, ach nein, mit Fäusten wurde geklopft!

	Die fünf Jungen blieben in ihrem streitlustigen Anlauf stecken. Sie machten dumme, richtig dämliche Gesichter, so völlig überrascht waren sie.

	»Haut ab, die sehen uns durch die Glastür!«

	Es klopfte. Die Klingel schrillte immer noch.

	Das Stimmengewirr im Treppenhaus nahm zu.

	Wir drückten uns an die Schränke, in Ecken und Winkel hinter die Garderobe, Mäxi schlich auf allen vieren zur Türe hin. Zum Glück steckte der Schlüssel. Man konnte also keinen Dietrich ins Schloß schieben.

	»Was wollen die denn eigentlich?« flüsterte Marlene angstvoll und blaß.

	»Polizei ist auch dabei«, raunte ich.

	»Du meine Güte!« schrak der Blonde zusammen; »da ist mein Vater, dort, neben dem Schupo!«

	»Aha«, murmelte Adrian und begriff. »Die halten uns für Kindsentführer! Da müssen wir wohl aufmachen.«

	»Lieber nicht«, zischte Uhu aus seinem Versteck. »Das sieht alles so gefährlich aus.«

	Wir mußten ziemlich laut zischen und flüstern, denn immer wieder gellte die Klingel dazwischen. Aber gerade als der Blonde fragte: »Habt ihr noch einen anderen Ausgang?« verstummte das Geklingel plötzlich und blieb tot. Mäxi war es gelungen, die Klingel abzustellen. Aus Zorn darüber wurden die Belagerer um so energischer und wütender.

	»Da ist jemand drin!«

	»Die sind verreist.«

	»Ach gar, ich habe sie doch toben gehört.«

	So gingen die Stimmen hin und her. Anscheinend waren der Hauswirt und Herr Hinderlich, der unter uns wohnt, auch dabei.

	Jetzt drückten sich mehrere Gesichter gleichzeitig gegen die gardinenverhangene Glastür. Ihre Nasen wurden erschrecklich breit und ließen die Gesichter wie Teufelsfratzen erscheinen.

	»Nur still, die beruhigen sich auch wieder.«

	»Meinst du, die ziehen allein wieder ab?«

	»Zum Donnerwetter«, ertönte jetzt draußen eine polternde Stimme, »das sind ja Wildwestverhältnisse, Herr Wachtmeister, am hellichten Tage von der Straße meinen Sohn verschleppen. Na, hören Sie mal! Da hört aber alles auf. Ich schlag die Glastür ein, wenn nicht gleich...«

	Die Menge draußen schien in freudige Erregung zu geraten, das wollte sie von nahem sehen, jetzt gab es endlich den erhofften Kladderadatsch. Es rüttelte, stieß, pochte, bumste, krachte gegen die Tür. Die Stimme des Wachtmeisters ging im allgemeinen Lärm unter.

	Ich spürte in all die Aufregung und Spannung hinein halb unbewußt einen seltsamen Geruch in der Nase. Es kam mir nur ganz dunkel der Gedanke Herd, Puffer, anbrennen, dann vergaß ich auch alles sofort, als Adrian (er war ja auch der Älteste) vortrat, sichtbar wurde und, dicht an die Glastür tretend, die Gardinen zurückzog. Ein Schreien und Rufen und Drängeln antwortete von draußen.

	Jetzt erst sah man, daß außer zwei — drei Männern — es fast nur Jungen waren, die sich da draußen stauten. Das war wohl die Rache für ihre schmähliche Niederlage auf der Straße, daß sie nun ihre ganze Bande auf die Beine gebracht hatten, um unsere Wohnung zu stürmen.

	Adrian rief:

	»Was wollen Sie? Wen suchen Sie?«

	Marlene flüsterte mir zu:

	»Du, es stinkt so komisch.«

	Aber wir hatten keine Zeit für Gerüche, denn draußen begannen die Jungen frech und höhnisch im Sprechchor zu singen:

	»Dieser Große

	hat’s Herz in der Hose.«

	Und andere schrien dazu:

	»Dort der Lange,

	der ist bange!«

	»Wer ist bange?« schrie Adrian und riß, ja, nun hatten die Kerle erreicht, was sie wollten, riß wütend die Tür auf.

	Da war auch schon Herr Bierlein da:

	»Seid ihr denn da? Die Eltern auch?«

	»Wie heißt du?« fragte der Schupo.

	»Es brennt!« rief Herr Hinderlich.

	»Wo ist denn mein Junge?« rief ein fremder Mann dazwischen.

	»Ja, es brennt«, riefen viele Stimmen draußen, und von hintenher drückte nun die ganze Horde der Jungen den eintretenden Herren nach. Die wurden einfach vorwärtsgeschoben, Adrian auch, so sehr er sich sträubte.

	»Halt«, rief er. »Halt, das ist Hausfriedensbrach. Bleibt ihr draußen, bleibt ihr...«

	Herr Hinderlichs Schrei hatte mich getroffen: Es brennt! Nein, nicht es, aber Puffer! Puffer! Qualm und Dunst kamen aus der Küche. Dorthin waren die anderen außer Reiner schon gehuscht, der wollte wohl warten, ob es nicht doch noch zu einer saftigen Schlägerei käme.

	Aber kaum war ich in die Küche entflohen, wurde die Tür schon aufgerissen, und die Narren erschienen verwundert und neugierig im Türrahmen und blinzelten in den dichten Rauch hinein, der die ganze Küche erfüllte.
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	In diesem Augenblick stieß mich jemand sehr unsanft in die Rippen.

	»Au!«

	»Klappe! Los, backen helfen. Wir bewirten die vier Onkels da.« Es war Uhu, der so rasch und in seinem üblichen Paschaton alles ordnete und befahl. Und wirklich, wenn überhaupt noch etwas half, dann Puffer mit Freundlichkeit, d. h. Freundlichkeit mit Puffern, denn die mußten erst gebacken werden. Und in der einen Pfanne waren nur klägliche steinkohlenähnliche Reste festgebacken, das würde nun ausfallen, also mit drei anderen Pfannen ans Werk, los, los, nur rasch, Minuten konnten die Sache ins Schlechte kehren.

	»Da bist du ja«, hörte ich den fremden Mann im Qualmnebel sagen. Er hatte wohl endlich seinen Sohn entdeckt. »Was machst du hier?«

	»Backen.«

	»Backen...?«

	»Ja, und essen!«

	»Aber ich denke, du bist...«

	»Wir haben auch Skat gespielt, aber Mäxi hat gemauert...«

	»Mäxi? Skat? Aber nun Schluß. Du bist doch überfallen worden.«

	»Ach, nicht richtig.«

	»Das war nur eine verkappte Einladung«, rief Uhu, ohne sich vom Herd abzuwenden.

	Der Polizist wandte sich zur Tür und stieß sie auf. Dabei schlug er drei, vier Jungen hart gegen den Kopf. Die hatten wohl durchs Schlüsselloch zu gucken versucht. Viele andere Jungen, zum Teil freche kleine Rotznasen von der Straße, drängten sich auf unserem Flur, denn Adrian hatte sie nicht zurückhalten können.

	»Ihr Lausevolk!« rief der Schupo, »habt ihr nicht gemeldet, hier seien zwei Jungen überfallen und verschleppt worden, wie?«

	Sie schrien durcheinander, beteuerten und übertrieben.

	»Was schwindelt ihr mir denn vor? Geraubt? Sieht so ein Geraubter aus? Heh? Ißt der knusprige Kartoffelpuffer, wie?«

	»Kartoffelpuffer! Die essen Kartoffelpuffer!« ging es draußen von Mund zu Mund, und nun drängte sich die neugierige Meute an den Türspalt und drückte immer näher heran. »Bitte lassen Sie unsere Wohnung räumen, Herr Wachtmeister«, sagte Adrian, er hatte sofort gemerkt, daß das Schlimmste vorbei war. »Vielleicht dürfen wir Sie und diese Herren noch zu einer Kostprobe einladen?«

	Wir durften es. Und der Polizeigewaltige trieb zu unserer größten Belustigung dieselben Burschen, die ihn erst hierher geführt, nun aus unserer Wohnung. Mäxi hupfte hinter dem Rücken des Gewaltigen und machte ihnen Fratzen und lange Nasen und lachte sie aus und zeigte auf die Stirn, sozusagen: Ihr seid oberdoof, Freunde, mit uns müßt ihr nicht anbinden (ich zeichne hier so eine Grimasse).
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	Aber weil der Schupo die Fratzen nicht sehen konnte, meinte er, die langsam hinausgedrängten Jungen wollten ihn mit ihren Gegengrimassen und Drohungen veralbern, und wurde wütend und schmiß so seine einstigen Verbündeten schließlich sehr unsanft hinaus, ja, er riet ihnen, sich nicht wieder sehen zu lassen. Dann aber wandte er sich freundlich zu Mäxi und Marlene, die ihn liebenswürdig in die Spielhölle der Jungen führten, wo wir schon Herrn Hinderlich und den Vater des Blonden untergebracht hatten. Nur Herr Bierlein, der Hauswirt, hatte unsere Einladung abgeschlagen und war mit düsteren Drohungen, er werde unseren Eltern ein Licht aufstecken, ach was — ein Licht? — nein, einen Lichterbaum werde er ihnen aufstecken, jawohl! mit solchen Andeutungen also war Herr Bierlein abgezogen; auch Adrian hatte ihn mit viel diplomatischem Geschick nicht zu halten vermocht. »Und all das in meinem gutbürgerlichen Hause!« waren seine letzten Worte gewesen.

	Um so mehr nun bemühten wir uns, wenigstens die drei anderen Ankläger mit Reibekuchen, Freundlichkeit und Gewürzgurken zu betören. Ja, ich hatte sehr schweren Herzens ein Glas Gewürzgurken aufgemacht, weil Herr Hinderlich »pikant, nur nicht süß« die Reibekuchen »eingerahmt« sehen wollte. Und als die zwei anderen ihn essen sahen, wollten sie natürlich auch probieren. Und das ging so fort, bis das Glas leer war. Aber da hatten die Jungen schon ein paar tolle Lieder gesungen. »Negeraufstand ist auf Kuba!« hatte den dreien am besten gefallen, obgleich das doch so eine blutrünstige Geschichte ist mit Messern und Leichen. Aber es schien unseren Gästen dabei durchaus zu schmecken. Ja, sie begannen zwischen den einzelnen Puffern (denn der Nachschub mußte ja immer erst gebacken werden, und das geschah mit allen drei Pfannen, Uhu hatte alle Hände voll zu tun und dabei doch wegen des Schnittes nur eine Hand richtig zur Verfügung), ja, unsere drei Gäste begannen also zwischen zwei Reibekuchen mitzusingen, zumindest den Refrain, laut und ausgelassen. Und Herrn Hinderlich unten konnte das Gejohle und Gestampfe heute auch nicht stören, denn er saß ja hier oben bei uns und tat mit.

	Der Schupo ließ sich von Reiner und Mäxi die ganze Überfallgeschichte in allen Einzelheiten erzählen. Daß die beiden Brüder voller Räuberstolz dabei uns Mädchen, die arme Marlene und mich, zur Vorführung benutzten, fand ich gemein. Der Schupo nannte das aber »Lokaltermin« und freute sich mächtig und lachte mit den beiden anderen Männern um die Wette.

	Als die Herren endlich aufbrachen, war nicht nur die Aufregung und Unruhe zu Ende, sondern auch die geriebenen Kartoffeln, die Margarine und auch alles Palmin.

	Wir hatten zwar zwei Einladungen, zu dem Vater des Blonden und zu Uhu, aber davon konnten wir nicht satt werden. Uhu hatte ganz recht gehabt mit seihen Worten: »Wenn ich ein Zehntel von dem im Magen hätte, was ich gebacken habe, dann wäre mir geholfen, aber so, nein, seid nicht böse, ich geh heim, mich satt essen.«

	Aber wir? Vom Abwaschen und Aufräumen kann man nicht satt werden. Drum ließen wir das Abwaschen, zumal noch einige Teller im Schrank waren.

	»Geht noch schnell etwas einkaufen«, forderten die Jungen, »los, ihr Mädchen, wozu seid ihr eigentlich da!«

	»Komm, Marlene«, sagte ich willig und hungrig.

	»Gib mir Geld, Adrian.«

	Ja und da geschah es. Wir entdeckten, daß das Reisegeld bedenklich zusammengeschmolzen war, ehrlich gestanden, es war nur noch ein kläglicher Rest übrig. Und dabei waren wir erst den dritten Tag allein. Jeder Dummkopf konnte es sich ausrechnen, ab wann wir Mittag und Abendessen durch eine Lesung aus Mutters Kochbuch ersetzen mußten.

	Doch da sagte Mäxi, er wollte uns wohl trösten, sagte diese Schandschnauze ganz ungerührt: »Ach, wißt ihr, Herr Bierlein schreibt bestimmt noch heute abend den Eltern, daß wir hier sind, und dann«, er grinste uns einen nach dem anderen an, »dann wird Vater schon für das Weitere sorgen.«

	 

	 

	 

	



	

Leerer Beutel — volle Wanne und andere Überraschungen

	 

	 

	 

	 

	 

	Am nächsten Tage war so herrliches Schneewetter, daß die Brüder alles, Herrn Bierlein, die Geldnot, den Aufwasch und die Öfen vergaßen und im Nu (Mäxi natürlich wieder ungewaschen) verschwunden waren. Aber ich ahnte schon, daß sie, wenn sie heimkämen, einen Wolfshunger mitbrächten, und dabei fehlte es doch an allem: an Eßwaren, an Geld und auch an Geschirr. Aber ehe wir uns darüber den Kopf zerbrachen, quälten wir uns mit den Öfen und der Asche (und es war viel Asche in den Öfen). Da heute die Wohnung so leer war, konnten wir auch in Ruhe die ganze Bescherung uns einmal ansehen. Wir wußten uns anfangs kaum Rat: Sollten wir mit Bürste oder Bohnerbesen, mit Scheuerlappen oder Staubsauger zuerst anfangen? Wie machte Mutter es nur (das fragten wir uns zum erstenmal), daß alles stets so sauber, so blitzblank aussah, obgleich doch sonst auch Mäxi und Adrian und Reiner da waren? Wir bewunderten Mutter. Und dann begannen wir die Arbeit. Ach, es sah schlimm aus, und je mehr wir taten, um so mehr Unordnung fanden wir. Hatten wir das alles gar nicht bemerkt? Wenn jetzt die Eltern heimkämen, es war gar nicht auszudenken!

	Wir schimpften viel auf die Jungen, wenn wir überall irgendwelche hingeschmissenen Kleidungsstücke oder Werkzeuge fanden, oder wenn wir die Spuren ihrer nicht abgeputzten Schuhe auf den Teppichen entdeckten — etwas leiser räumten wir unsere eigenen Sachen beiseite. (Ich habe später die tolle Unordnung nochmal gezeichnet, weil die Jungen unsere Arbeit gar nicht lobten und anerkannten, sondern sie als ganz selbstverständlich hinnahmen. Hier ist also das Bild.)
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	Als wir dann den Abwasch zusammentrugen, war es auf dem Tisch und dem Fensterbrett und der Anrichte in der Küche genauso übervoll, wie im Geschirrschrank gähnende Leere herrschte. Und das Schlimmste: Die Speisereste waren überall festgebacken. Um das Geschirr aber vorher einzuweichen, hätten drei oder gar vier Abwaschschüsseln nicht gereicht. Da hatte ich einen guten Gedanken, d. h. eigentlich hatte ihn Marlene. Sie begann nämlich:

	»Und wenn wir nun in die Badewanne...«

	»Wasser, warmes Wasser ließen!« schrie ich schnell, »jawohl, da habe ich einen guten Gedanken. Dann alles Geschirr in die Badewanne gestellt, dort kann’s aufweichen. Großartig! Komm. Wir fangen gleich an.«

	Daß Marlene an der Türklinke des Badezimmers hängen blieb, war recht ärgerlich, denn dadurch fielen ihr zwei Teller und ein kleines Schüsselchen aus der Hand und gingen in Scherben. Als dann aber das warme Wasser einlief und stieg, bis der ganze Abwasch unter Wasser verschwand, da waren wir wieder guter Dinge.

	Dann kam die Post. Der Postbote klingelte. Er wolle wissen, was nun eigentlich los sei. Der Vater habe doch alle Post umbestellt, nun aber habe der Hauswirt, Herr Bierlein, ihm gesagt, daß wir, die Kinder, daheim seien, und ihm angedeutet, die Eltern würden auch sehr bald wieder zurück sein.

	»Die Eltern...?« fragten wir, bestürzt und überrascht.

	Ja, so habe er gesagt.

	»Aber woher weiß das denn der Herr Bierlein?«

	»Er wollte jedenfalls von mir die Anschrift eurer Eltern haben für einen dringlichen Brief.«

	»Die Anschrift? Und Sie haben sie ihm gegeben?«

	»Natürlich. Warum denn nicht?«

	»Ach, du Schreck!«

	»Habt ihr ein schlechtes Gewissen?«

	»Nein... ach, Moment mal...« Ich hatte ein seltsam gefährliches Geräusch gehört und raste ins Badezimmer. Da lief gerade das erste Wasser über den Rand. Gut, daß ich so ein Schnellmerker bin. Als ich das Wasser abgestellt hatte, war der Postbote schon gegangen, und Marlene hielt mir eine Karte hin, die er nun doch dagelassen hatte.

	»Hier, ich kann Tante Puttis Schrift nun einmal nicht lesen.«

	»Gib mal her.«

	Aber nun mußte ich mich setzen. Tante Putti wollte einen Zug überschlagen und auf ihrer Reise in den Schwarzwald bei uns Station machen. Alle guten Geister! Was nun? Wenn uns überhaupt noch etwas gefehlt hatte, dann Tante Putti. Abwasch, Herr Bierlein, Geldsorgen, Tante Putti und dazu noch hungrige Brüder — nein, das war zuviel auf einmal.

	Mir wurde im Bauch so komisch. Der Schweiß brach mir aus, und ich mußte mich elendiglich in eine Ecke des Sofas kauern. Dabei fiel mein Blick in den großen Spiegel, und ich mußte bei allem Elend doch lächeln, so erbärmlich zerknittert und geknickt hockte ich da in der Ecke.

	Aber da kamen die Brüder heim, und ich konnte feststellen, daß Jungen herzlose Wesen sind: Die lachten mich aus, das geschähe den Stubenhockern recht. Ich litte wohl an »Miefvergiftung«, fragte Reiner, und Adrian, der doch wirklich schon vernünftiger sein sollte, verdächtigte mich sogar noch, genascht und mir in der Speisekammer den Magen verdorben zu haben.

	Kein Wort dagegen fanden diese Rabauken für unsere Mühe, für all die Plagereien. Sie standen auf dem gefegten und gebohnerten Fußboden breitspurig und gedankenlos, und um ihre Skistiefel bildeten sich kleine Pfützen.

	Ich schwieg, ich kam mir vor wie ein Märtürer (oder so ähnlich soll das wohl heißen, ich weiß nicht, wie er sich schreibt, aber er ist ein guter Mensch, der öffentlich verbrannt wird) und wartete. Ach, ich hatte Hiobsbotschaften, die würde ich wie Giftpfeile dann abschießen, dann wäre es mit der frechen Selbstsicherheit dieser Burschen bestimmt vorbei! Aber natürlich konnte die unselige Marlene ihre Klappe nicht halten. Sie mußte sich wichtig machen und mit ihren Nachrichten groß angeben. Und tat auch noch so aufgeregt. Ich hätte so ganz nebenbei gesagt: »Schön, daß Tante Putti kommt«, — oder »Nett vom Postboten, daß er Plerrn Bierlein den Weg erspart hat...«

	»Welchen Weg?« hätten die Brüder natürlich gefragt.

	»Hier herauf. Er hat ihm gleich die Adresse gegeben.«

	»Welche...?«

	Hier hätte ich eine Pause gemacht, vielleicht gehustet oder ausführlich mir die Nase geputzt und diese Halunken zappeln lassen.

	»Fragt ihr dumm. Die Anschrift der Eltern.«

	So hätte ich das gemacht und sie für ihr freches Spotten zehnmal bestraft. Aber Marlene verdarb mir alles. Sie babbelte alles so dumm und ungeschickt heraus, daß die Jungen, furchtbar stolz auf ihre Klugheit, nun mir Vorwürfe machten, ich habe alles verdorben, alles, mit dem Postboten, dem Hauswirt, der Tante... »Ja«, rief Reiner schließlich, »da hocken die Mädchen den ganzen Tag im Zimmer und was machen sie? Nur Dummheiten!«

	Da heulte ich los. Laut und wütend. Nicht aus Schmerz, nein, aus Zorn heulte ich. Und schrie dabei.

	»Gib mir mein Reisegeld wieder, ich fahre zu Tante Adele!«

	»Ich auch, ich auch!« begann Marlene nun gleichfalls zu heulen.

	»Das Geld ist ausgegeben«, sagte Adrian, »das wißt ihr doch.«

	Und Reiner fügte hinzu: »Mitgefangen — mitgehangen.«

	»Laß sie«, verwies Adrian ihm den Spott.

	»Kommt, wir wollen sehen, was wir Eßbares finden.«

	Sie waren, glaube ich, heilfroh, aus dem Zimmer gehen zu können. Tränen machen sie schwach. Ich heulte nur noch so lange, bis ich sie die Küchentür und dann noch die Badestubentür aufmachen hörte. Dann lauschten wir, Marlene und ich.

	»Mann, die haben aufgeräumt.«

	»Wo ist denn das Geschirr?«

	»Der Ofen ist ganz heiß.«

	»Und da stehen schon Kartoffeln bereit.«

	»Kommt mal her, seht mal in die Badewanne!«

	Ich vergaß fast zu atmen, so angestrengt lauschte ich, so wohl tat mir unser Triumph. Und nun gab es ein tolles Gelache und Geschrei, und schon kamen die drei Brüder angerast und wollten wieder gut Wetter machen.

	Aber ich stellte mich trübsinnig und beleidigt. Sie wußten nichts Besseres, diese Helden, als mich, obgleich ich mich sträubte, an Armen und Beinen zu fassen und durchs Zimmer zu schwenken. Dabei sangen sie (laut und schief, versteht sich):

	»Sie lebe hoch — sie lebe hoch!« und warfen mich bei »Hoch« tatsächlich hoch. Es war zum Fürchten schön. Seekrank konnte man werden, und mir war doch noch von vorher übel. Endlich schwitzten sie, japsten nach Luft und ließen mich auf den Teppich fallen. Mäxi, verwundert, daß ich nicht lachte, fragte:

	»Was hast du denn noch?«

	»Mitleid.«

	»Wat?«

	»Mitleid mit dem Fußboden.«

	»Das ist mir zu hoch.«

	»Frisch gebohnert und gleich wieder verdreckt, von drei Verrückten.«

	»Das sind wir«, freuten sie sich, putzten aber doch die Schuhe ab, und Mäxi fuhr mit dem Bohnermop wie irrsinnig durch die Zimmer und schrie: »Achtung, Achtung! Wer hat das letzte Staubkörnchen gesehen?«

	Nachdem wir zum zweiten Male warmes Wasser in die Wanne gelassen hatten, begannen die Essensreste sich erweichen zu lassen und weichten auf. Stemmeisen sei nun nicht mehr zum Abwaschen mitzubringen, gab Adrian bekannt. Wir versammelten uns vollzählig im Badezimmer. Mir tat das arme Geschirr leid, es hatte bei diesem Gedränge wenig Aussicht, heil in den Küchenschrank zurückzufinden.

	Es war nur gut, daß das Abwaschen gleich zu einem wichtigen Familienrat benutzt wurde, da merkten wir nicht, wie lang es dauerte, wie unendlich viele Stücke abgekratzt, -geschabt, -getrocknet sein wollten. Natürlich prallten die Meinungen hart aufeinander, und in dem engen Badezimmer hallten die Stimmen besonders laut, wir schrien uns in die Ohren und fuchtelten mit dem, was wir gerade abwischten oder abtrockneten, dem anderen vor der Nase herum. Ich habe es im Bild festgehalten.
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	Am schlimmsten war die Sache mit Herrn Bierlein, dem Hauswirt. Auch am dringendsten. Vielleicht war es sogar schon zu spät. Jeder riet etwas anderes und meinte, alles übrige sei ausgemachter Unsinn.

	»Bierleins Brief an die Eltern abfangen.«

	»Quatsch, ihn bereden.«

	»Vormachen.«

	»Ihn bestechen...«

	»Ja, mit einer Einladung.«

	»Wozu?«

	Ja, wozu? Da waren wir auf die zweite lausige Sache gestoßen: Wir waren pleite. Ja, uns war nicht einmal der Weg zu Tante Adeles fetten Fleischtöpfen offen geblieben, wir hatten weder zum Essen noch zum Reisen Geld.

	»Geld verdienen«, murmelte Reiner.

	»Ja, aber wie? Vielleicht als Straßensänger?«

	Und Mäxi begann rührselig mit Fistelstimme zu singen. Reiner unterbrach ihn: »Als Jiu-Jitsu-Kämpfer, das wäre etwas.«

	»Laßt den Blödsinn, davon kommt keine Scheibe Wurst ins Haus.«

	Adrian war wirklich ärgerlich. Er schämte sich, glaube ich, daß er als Ältester nicht besser aufgepaßt und vorausgedacht hatte.

	Doch da sagte Marlene, das Schäfchen, und sie wußte gar nicht, wie klug sie war, sagte sie: »Hackt doch dem Herrn Bierlein sein Holz, das liegt immer noch unzersägt unten im Hof.«

	Das arme Kind war fast entsetzt, wie alle plötzlich auf sie einschrien und lachten und redeten. Das war die »Masche«! Zwei Fliegen mit einem Schlag: Wir würden Bierlein versöhnen und Geld verdienen.

	»Allerdings müssen wir auf Sofortzahlung dringen«, riet Adrian.

	»Ja, sonst sind wir alle verhungert, eh’ das Holz zersägt ist.«

	»Man hat auch keinen Mumm zum Sägen, nur mit Kohldampf im Bauch.«

	»Also los, wer kommt mit zu Bierlein? Die Mädchen machen den Abwasch fertig, das ist Frauensache.«

	Runter tobten sie. Marlene und ich hörten sie noch im Treppenhaus rufen und poltern. Ich glaube, sie ließen uns gern mit der immer noch halbvollen Badewanne allein.

	Aber es kam anders. Nach etwa zehn Minuten kamen sie wieder, seltsam leise und zögernd.

	»Nun?« fragten wir. »Kommt ihr das Beil und die Säge holen?«

	»Das muß er selbst stellen.«

	»So. Und warum bleibt ihr nicht gleich unten?«

	»Ach, Adrian ist ja feige.«

	»Was? Wer? Ihr seid Schlappschwänze!«

	»Du bist der Älteste!«

	»Ausrede. Wer hat denn erst die große Klappe riskiert?«

	Ich mußte grinsen, tat noch dumm und fragte: »Bezahlt Herr Bierlein denn anständig?«

	Völlig unlogisch bekam ich zur Antwort, ich sei doof. Das sagen Jungen off, wenn sie nicht weiter wissen.

	»Geh du doch, wenn du’s besser kannst.«

	»Ja, bitte schön«, grinsten die beiden kleineren Brüder.

	Ich ließ mir nichts anmerken, sondern sagte nur ganz lässig: »Warum nicht. Ich hab aber leider noch viel Aufwasch hier.«

	»Ach, gib her. Das machen wir dir schon.«

	»Das geht doch nicht. Das ist doch Frauenarbeit.«

	»Nein, nein, gib her das Tuch. Los, geh nur.«

	Und Reiner versprach, er wolle währenddessen sogar die Fettflecke, die Kartoffelpuffer-Andenken an der Küchendecke übertünchen, im Keller stehe noch etwas Kalk.

	So ging ich denn, nicht ahnend, wozu Fettflecke und Kalk noch führen sollten. Erst auf der Treppe wurde mir recht peinlich zumute, aber umkehren wie die Jungen? Nein, da wollte ich lieber ein Dutzend Hauswirte besänftigen.

	 

	 

	 

	



	

Wie entgifte ich einen Hauswirt?

	 

	 

	 

	 

	 

	Herr Bierlein sei zu Hause, sagte die alte Schwiegermutter! Das war meine letzte Hoffnung gewesen, er möge nicht daheim sein. Aber nun gab’s kein Zurück. Die Schwiegermutter, sie sah so grau und unfreundlich drein, schob mich über die Schwelle. Schloß die Tür. Am Tisch saß Herr Bierlein, hielt die Zeitung weit von sich ab und las, während er, ohne hinzusehen, ein Butterbrötchen tief und gründlich in eine Kaffeetasse tauchte. Gerade als er das aufgeweichte Brötchen in den Mund schieben wollte, bemerkte er mich. Er vergaß zuzubeißen, gleich darauf plumpste der weiche Teil des Brötchens auf seinen Schoß. Und daran war ich nun auch noch schuld. Das fing gut an, nicht wahr?

	»Was gibt’s?« fragte er verärgert.

	»Wahrscheinlich Senge!«

	»Heh...?«

	»Nun ja. Und Aufregung. Vater hatte die Kur so nötig.«

	»Na — und ich? Was kann ich dafür?«

	»Viel.«

	»Habe ich ihn vielleicht aufgeregt, wie?«

	»Nein, aber...«

	»Aber...?« Er beugte sich weit vor.

	»Aber gepetzt haben Sie!« Ich war fluchtbereit.

	»Du bist ja gar nicht schüchtern, haha. Ja, und wer bekommt nun Senge?« Er lachte.

	»Das ist gemein.«

	»Ne Senge ist gut.«

	»Ach, ich meine doch Ihre Schadenfreude. Alle kriegen wir Haue. Die Brüder besonders.«

	»Bravo, bravo!« rief Herr Bierlein, und sein Ärger verflüchtigte sich zusehends, »wohl bekomm’s.«

	»Ach, die dreschen sich schon gegenseitig genug.«

	»Und ruinieren mir dabei die Wohnung, das glaube ich.« Der Zorn kehrte zurück, das war peinlich.

	»Nein doch, jetzt wollen sie gerade die Küchendecke tünchen.«

	»Denen werd’ ich mal was tünchen, diesen Teufelsbengels. Sollen bloß die Hände davon lassen.«

	»Da geben Sie ihnen doch andere Arbeit, wissen Sie, solche Jungen wollen eben beschäftigt sein.«

	»Arbeit? Ich höre Arbeit?« echote Herr Bierlein. »Die Herrchen wollen sich die Hände schmutzig machen?«

	»Ach, das ist schon nicht mehr nötig.«

	»Ja, natürlich, das Waschwasser gießen sie ja auch anderen Leuten auf den Kopp!«

	Ach, nun war er wieder bei einer unserer Sünden gelandet. Es war zum Verzweifeln.

	»Das waren freche Kerle, die wollten Fensterscheiben einschmeißen.«

	»Ach, drum habt ihr sie dann zur Belohnung zum Festessen eingeladen.

	5:0 würde Mäxi sachlich festgestellt haben; ich konnte mich wenden, wie ich wollte, jedes Wort kam wie ein Bumerang sofort zurück.

	»Ach, es ist furchtbar mit...«

	Das »Ihnen« schluckte ich mühsam im letzten Augenblick noch hinunter. Mit Verzweiflungsmut begann ich noch einmal: »Haben Sie nicht noch Holz zu sägen und zu hacken?«

	»Hm.«

	»Dürfen meine Brüder Ihnen das kleinmachen?«

	Bierlein gaffte, stutzte, grinste und pfiff dann durch die Zähne: »Ich soll wohl bestochen werden, wie?«

	»Sie sind ja ein, ein...«

	»Na, was für ein... raus mit der Sprache!«

	»Ein Schnellmerker wollte ich sagen.«

	»Jajajajajajaja!« kicherte Herr Bierlein geschmeichelt. Ach, endlich hatte ich, ganz ungewollt, auch ein Tor geschossen. »Ne, weißt du, Karline, mit mir...«

	»Karla.«

	»Wat?«

	»Ich heiße nicht Karline.«

	»Ach, diese dummen neuen Namen. Aber nun habe ich den Faden verloren, siehst du!«

	»Wir waren beim Schnellmerker.«

	»Ach ja. Mir kann keiner ein X für ein U machen. Ne, ne, ne. Meine Frau sagt auch immer: ›August‹, sagt sie, ›du merkst alles, den falschen Knopp am Hemd und das Salz an der Suppe, was nicht drinne ist.‹ Alles merk ich, kleines Fräulein.«

	Oha, ich war schon »Fräulein«, das war ein gutes Zeichen. »Ich möcht’s direkt mal versuchen.«

	»Bitte, bitte, mit geschlossenen Augen setz ich mich an den Tisch und riech, was drauf steht. Jawohl, das riecht Bierlein.«

	»Es war nicht schön von Ihnen, daß Sie gestern nicht gekostet haben.«

	»Danke bestens. Das Angebrannte stank ja bis ins Treppenhaus.«

	»Aber da waren Sie doch schuld mit der Belagerung.«

	»Woran bin ich denn eigentlich nicht schuld? Jetzt hab ich sogar die Eierkuchen anbrennen lassen.«

	»Reibekuchen.«

	»Um so besser.«

	»Ja, und wenn Sie nicht mit den vielen Jungen unsere Wohnung gestürmt hätten...«

	»Was sagst du da: Ich mit den vielen Jungen? Dieses dreimal verfluchte Gesindel soll der Teufel holen. Jawohl! Das ganze Treppenhaus haben sie mir voll Dreck und Schneewasser gelatscht, sich hineingedrängt wie Schafe in den Stall, gar nicht zu halten.«

	»Aber warum haben Sie die Kerle denn nicht schleunigst rausgefenstert?«

	»Weil ihr Kindesentführer seid, mir die Polizei ins Haus hetzt, wuterfüllte Väter auf den Hals bringt und vor meinem anständigen Haus die ganze Stadt zusammentrommelt mit euren Schandtaten!«

	Ach, du meine Güte! Da war Vater Bierlein ja wieder gut in Fahrt, er redete sich richtig in Schwung, und dann fand er kein Ende mehr; die zweite Wiederholung unterschied sich durch noch größere Lautstärke von der ersten.

	Ich suchte händeringend nach einem beruhigenden Einwand, fand etwas und rief: »Aber der Vater von dem ›geraubten‹ Jungen und der Schupo und Herr Hinderlich haben doch bei uns gesessen und gesungen.«

	»Schamlos!« rief Herr Bierlein, sein Gesicht wurde noch röter, ich mußte wieder etwas falsch gemacht haben. »Auf die Polizei ist auch kein Verlaß, und der Hinderlich hat euch erst schlecht gemacht, ich sollte das Haus lieber gleich abbrennen, als euch drin hausen lassen, so hat er gestichelt, und dann setzt er sich ungeniert hin und futtert eure Eierkuchen.«

	»Reibekuchen.«

	»Ja, um so schlimmer!«

	Selbst die unwiderlegbarsten Wahrheiten waren heute falsch. Alles war falsch, nur Herr Bierlein hatte recht, und ich sollte ihn überzeugen: Es war furchtbar! Zu allem Unglück fiel mir noch ein, daß ich hier war, um das Schicksal des unseligen Briefes an unsere Eltern zu erkunden. Und obgleich mir vor Aufregung wieder ganz schlecht und übel war, spürte ich furchtbaren Hunger im ganzen Leibe, und plötzlich erschien mir alles so trostlos und falsch und abscheulich, daß ich vor Wut heulte. Ich wollte es gar nicht, dadurch stieß und stockte das Weinen noch mehr und, ich merkte es erst beim Tränenabwischen, wirkte! Ich hatte Herrn Bierleins schwache Stelle getroffen. Was ich dann eigentlich hervorgebracht habe unter Streicheln von Herrn Bierlein und allen möglichen beruhigenden Worten und schließlich mit Schokolade und Bonbons bedacht, was ich alles wirr durcheinander aus meinem verzweifelten Herzen ausgepackt habe, ich weiß es nicht mehr genau. Es kam Plunger, Brief, Reibekuchen und Holzhacken, Schadenfreude und Angst, Haushaltspleite und unbarmherzige Hausgenossen, alles in fröhlichem Kunterbunt darin vor. Herr Bierlein verstand nicht alles, aber eins, nämlich mich. Und drum traf er beim Trösten auch das Richtige!

	»Wann soll ich denn nun kommen, kleines Fräulein?«

	»Wohin?«

	»Ich denke, ich bin zum Essen eingeladen.«

	»Ach so...«

	»Und was gibt’s?«

	»Ich muß erst sehen, was ich finde...«

	»Hier sind zwei Mark, Vorauszahlung.«

	»Ja, aber...«

	»Für deine Holzhacker.«

	»Und bringen Sie ihn mit, wenn Sie kommen?«

	»Wen? Was?«

	»Den Brief.«

	»Den, ach so, nicht gern.«

	»Ach bitte.«

	»Das wird kaum gehen.«

	Mich durchfuhr ein eisiger Schreck. Der Brief ist doch schon unterwegs. Kurz entschlossen faßte ich Herrn Bierlein bei der Hand:

	»Kommen Sie, wir holen ihn zurück.«

	»Das geht auch nicht.«

	Ich glaube, ich habe ihn voll Zorn und Entsetzen und Entrüstung angeblitzt: »Dann lade ich Sie aus, hier ist das Geld. Auf Wiedersehen!«

	Er war sprachlos, daß er mich erst vom Flur wieder hereinrief. Einer von uns beiden sei zweifelsohne verrückt, und nun wüßte er zu gern, wer es sei, ich oder er. Zum besten wollte er mich also noch halten. Und beleidigt war er auch noch. »Da bin ich ja schnell wieder ausgeladen«, klagte er mit komischer Trauer, »also war die ganze Einladung doch nur Bestechung.«

	»Nein, aber versuchen hätten wir es wenigstens können.«

	»Was? Ich verstehe gar nichts mehr.«

	»Den Unglücksbrief zurückzubekommen.«

	»Das geht wirklich nicht.«

	»Warum denn?«

	»Weil er noch gar nicht geschrieben ist!«

	Ich schrie vor Freude, warf ihm eine Kußhand zu und flitzte los. Machte aber gleich wieder kehrt, rannte zurück, schnappte mir das stolz zurückgewiesene Geld und raste davon. In der Tür hielt ich noch einmal kurz an. »Und was soll’s geben? Schnitzel? Bratwurst? Kalbsleber?«

	Herr Bierlein strahlte. Er setzte sich gerade behaglich vor seiner Tasse zurecht und winkte mir zwinkernd zu: »Lasse mich überraschen, nur nicht gerade gebratenen Pleitegeier!«
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Schrankburgen und Schneestürme im Schlafzimmer

	 

	 

	 

	 

	 

	Ich glaubte, wie ein siegreicher Kaiser in eine furchtzitternde Stadt einzuziehen oder wie ein genialer Künstler von Beifallsstürmen empfangen zu werden. Aber Pustekuchen! Nichts davon! Die Brüder waren nicht zu sehen. Mir schwante schon nichts Gutes. In der Küche war der Geschirrschrank mitten in den Raum gerückt und anscheinend als Trittleiter für das Tünchen der Decke benutzt worden. Wie gestern alles voll Asche, Fett und Kartoffelreste gelegen hatte, so war heute alles kalkig weiß bespritzt und verfleckt. Nur gut, daß Marlene ankam. Sie zog einen Flunsch und kämpfte mit den Tränen.

	»Was ist denn los? Wo sind die Jungen?«

	»Ich darf nicht rauf.«

	»Worauf denn?«

	»Die spielen in der Schlafstube.«

	»Das nennen die tünchen.«

	Wütend, daß man mich, den Friedensstifter, der sich tapfer in des Löwen Höhle gewagt, nicht erwartet und begrüßt und gelobt hatte, ärgerlich über die wieder verdreckte Küche, so ging ich, von Marlene gefolgt, in die Jungenschlafstube.

	Das also hatten sie sich ausgedacht. Sicherlich waren sie durch den Küchenschrank darauf gekommen: Adrian und Mäxi hockten auf dem großen, Reiner auf dem schmalen Kleiderschrank und hatten sich diese, das mußte man ihnen lassen, zu gemütlichen Wohnungen ausgebaut. Kissen, Decken und Bademäntel hatten die Hochsitze weich und bequem gemacht. Gerade warf Mäxi dem Reiner eine Erdnuß zu, er hatte wohl in seiner Hosentasche noch einige gefunden und machte sich nun beliebt.

	»Die anderen essen wir«, flüsterte Adrian.

	»Das ist gemein!« schimpfte Reiner.

	»Ihr tüncht wohl?« fragte ich etwas beleidigt.

	»Komm rauf, Karla, wenn du klettern kannst.«

	»Ich auch«, rief Marlene.

	»Los, wirf noch eine rüber«, forderte Reiner.

	»Nein.«

	»Ich zähle: Eins — zwei — zweieinhalb...«

	»Ich habe noch ein Stück Kreide in der Tasche, das kannst du haben.«

	Adrian zielte und traf Reiner an die Nase.

	»Drei!« Im Nu sprang Reiner auf die Erde, daß Fenster und Lampe klirrten und alles dröhnte. Reiner raste hinaus und kam mit der Wäscheleine wieder. Gleich darauf warf er sie — lassoartig — den beiden auf dem Schrank über die Köpfe. Die rissen sie herunter, hielten sie fest, zogen, schrien, Reiner zog auch, der Schrank wankte. Ich schrie, Marlene klammerte sich an mich. Der Schrank schaukelte.
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	Da endlich ließ Mäxi los. Adrian aber sprang auf Reiner zu, ließ sich einfach auf ihn fallen und riß ihn so um. Wieder, nur noch toller, klirrte, dröhnte und krachte es. Die Beine, Köpfe, Schultern, Arme der zwei Kämpfer verwickelten sich immer mehr in Mutters Wäscheleine. Ich half rasch Marlene auf den anderen Schrank, aber ehe sie noch oben war, hatte sich Reiner von Adrian gelöst, warf ihm eine Wolldecke über den Kopf und kletterte, ein Federkissen in der Hand, rasch auf seinen Schrank zurück. Der wütende Adrian, der hinterhergesaust kam, traf natürlich nur die arme Marlene, die noch nicht ganz oben war.

	Reiner spottete, Adrian war wütend, Mäxi wollte auch bei der Rauferei dabei sein und warf Sofakissen, es wurde immer hitziger.

	Eher hätte ich zehn ausgehungerte Wolfshunde von einem fetten Knochen wegbekommen, als daß ich diese drei Rabauken jetzt zum Tünchen oder Holzhacken hätte bewegen können. Ja, ich muß ehrlich gestehen: Es prickelte mir in allen Fingern, auch mitzumachen. Aber es fehlte mir noch der letzte Anstoß. Und der sollte bald kommen. Reiner schleuderte nämlich eins der aufgefangenen Kissen wieder zu Mäxi zurück, traf ungenau und schmetterte es gegen die Gardinenstange, die hakte aus und kam mir auf den Kopf, au, das war ein »Anstoß«.

	»Du Rohling!« schrie ich zornig und ergriff die Gardinenstange und zog nun auch noch gegen Reiner los. Drei gegen einen (denn Marlene zählte nicht, sie hockte in der Ecke auf dem Schrank und hatte Angst). Drei: Adrian mit Lasso, ich mit Stange, Mäxi mit immer neuen Geschossen, die ich ihm zureichte. Und Reiner lachte, das war endlich etwas für ihn, nun war er ganz in seinem Element, breitbeinig stand er auf dem Schrank, den Kopf eingezogen, um sich nicht an der Decke zu stoßen, mit blitzenden Augen, die Hemdsärmel hochgestülpt, das Hemd vorn vom Kampf her aufgerissen, daß seine immer noch sonnengebräunte Brust breit hervorsah, so stand er, ganz und gar voll Kampflust, und feuerte uns, seine erbitterten Gegner, immer noch an: »Los, ihr lahmen Enten, ihr feiges Gesindel, ihr zahmen Schlotterbüchsen, immer ran, wer hat lange keine Dresche mehr bezogen, verabreiche sie in jeder Menge, kommt doch rauf, beste Bedienung, ach, mit diesem Bindfädchen« (das war die Wäscheleine!) »wollt ihr mich fangen? Und du mit deinem Taktstock, Karla, kann ich ihn haben, du schaffst es nicht, was?«

	So spottete und höhnte er und stieß und focht und verteidigte sich großartig und furchtlos.

	Als er mir die Gardinenstange entreißen wollte, griff Adrian zu, und nun zogen und zerrten die beiden Brüder nach oben, nach unten, auf und ab, eben meinte ich, Reiner stürze kopfüber herab, da mußte Adrian schon wieder verzweifelt kämpfen, um die Stange noch festzuhalten. Aber als ich, beim zweitenmal schon glückte mir’s, Reiner das Wäscheleinenlasso über den Kopf gezwitschert hatte und nun zerrte und zuzog, da mußte Reiner wohl oder übel doch die Stange loslassen, um nicht herabgerissen zu werden. Der Schrank schwankte wieder, und Marlene kreischte angstvoll oben in der Ecke, die ihr keinen Halt mehr bot.

	Adrian aber rächte sich nun. Immer wieder stieß er Reiner mit der Stange, stach ihn in die Waden, in die Seite, gegen das Hinterteil, lange würde Reiner das nicht aushalten, jetzt würde er wohl gleich kapitulieren oder mit einem wilden Sprung die Flucht ergreifen. Aber da sah er das Kopfkissen. Er packte es blitzschnell und hielt es nun als Stoßdämpfer immer dorthin, wo Adrians Gardinenstangenlanze hinstechen wollte. Nun lachte Reiner auch schon wieder, frech und aufreizend. Und Adrian kam nur noch mehr in Wut, stach wilder zu, Mäxi feuerte ihn an, ich riß an dem Lasso, der Schrank ächzte. Wieder ein Angriff, Hohngelächter, das Kissen fing ihn auf und ja, was war denn nun geschehen? Wir waren alle so völlig überrascht, daß wir es erst begriffen, als alles schon passiert war: Es schneite! Schneite in der Schlafstube. Ach, was sage ich »schneite«! Es war auf einmal aus heiterem Himmel ein Schneesturm ausgebrochen, der wirbelte wild und tanzend unzählige Flocken durch die Luft. Im Nu war alles weiß, man sah nichts als Flocken, nichts als Federn. Ja, Federn! Denn das Inlett des Kissens war von der Gardinenstange aufgeschlitzt worden.

	Und dieser Federschnee hatte es in sich. Er wirbelte nicht nur von oben nach unten, sondern auch von unten nach oben, er kam überhaupt nicht zur Ruhe, er war überall, man hatte ihn im Halskragen, in der Nase, auf den Lippen, es schwirrte, flatterte, flockte, schwebte, flog und tanzte herum. Als der erste große Schreck vorbei war, hatte Mäxi noch die Frechheit, sich darüber zu freuen. »Pustet mal«, rief er, »seht mal: so!« Und ein neuer Schneesturm stob auf. Wir mußten uns wehren und pusteten auch. Daß ein Kopfkissen soviel Federn hat! Zwischendurch mußten wir spucken und husten, weil wir, atemlos vom Pusten, tief Luft geholt und dabei viele Federn eingeatmet hatten.

	Aber nach dem ersten großen Trubel schlug mir doch das Gewissen. Die Stube sah unbeschreiblich aus.

	»Hört auf!« rief ich.

	»Jetzt wird’s erst spannend«, lachte Mäxi und tanzte auf seinen O-Beinen übermütig herum. Schon flog wieder Adrians Lasso. Reiner hatte die Gardinenstange erwischt, und als es nun noch Mäxi gelang, das Lasso zu erwischen, schrie er: »Reiner, fang auf!« Und nun sauste über Adrians Kopf hinweg das Lasso von Schrank zu Schrank, lang genug war die Leine ja. Bis Adrian hoch sprang, toll hoch, das kann er, und das Seil erwischte. Er hing sich daran. Oben auf den Schränken gab es Geschrei. Wieder schwankten die Schränke. Und über allem schwirrten Federflocken, tanzte Bettenschnee, ohne Ende, immer neu.

	»Geh raus, klingle«, flüsterte ich Marlene zu. Sie begriff es erst beim zweiten Male. Dann aber läutete es, kaum daß sie hinaus war. Die Wirkung war fabelhaft. Die lauten, tobenden Brüder erstarrten, lauschten.

	»Geh, Karla, guck durch die Gardine, wer’s ist.«

	Ich tat ängstlich (und grinste innerlich über diese drei »Helden«): »Ach nein, geht ihr, ich trau mich nicht.«

	Dann aber mußte ich doch rausplatzen, denn die Brüder sahen so hilflos, so voll schlechten Gewissens, so komisch verdattert aus, daß ich sie erlöste: »Räumt mit auf, wir haben geklingelt. Nur ein Schreckschuß.«

	»Ach, du Schuft!« schrien sie und wollten sofort wieder frech werden.

	Doch da ging die Tür auf, Marlene schob sich herein, verlegen und ängstlich.

	»Nun?«

	»Ich kam gar nicht mehr dazu...«

	»Wozu denn?«

	»Zum Klingeln.«

	»Du hast nicht...«

	Sie schüttelte weinerlich den Kopf.

	»Ja, wer denn dann...?«

	»Ich weiß nicht, es steht jemand draußen.«

	Donnerwetter! Das war wohl der erste Schneesturm, in den der Blitz eingeschlagen hatte!

	 

	 

	 

	



	

Holz, Blut und Windeln

	 

	 

	 

	 

	 

	Draußen stand Herr Hinderlich. Er war kreideblaß. Aber sein schreckerfülltes Gesicht saß noch voller Neugier.

	»Welcher ist es denn?« flüsterte er heiser. Ich sah ihn verblüfft und erleichtert an. Besser Hinderlich als Tante Putti.

	»Welcher denn?« drängte Herr Hinderlich.

	»Was meinen Sie denn eigentlich?«

	»Welcher von deinen unmöglichen Brüdern hat sich denn die Knochen gebrochen. Der Max oder der Reiner?«

	»Wieso denn?«

	»Wir haben gewettet, meine Frau und ich. Sie sagt, es sei der Max.«

	Ich rief. Da kamen sie schon. Alle drei, nun wieder dreist grinsend und, das versteht sich, federbesät.

	»Wie seht ihr denn aus«, staunte Hinderlich.

	»Wir müssen Federn einfangen«, antwortete Mäxi schlagfertig.

	»Ja«, rief ich, »und deshalb dröhnte es natürlich etwas.«

	Adrian tat sehr liebenswürdig: »Wollen Sie uns dabei helfen, Herr Hinderlich?«

	»Köstlich, köstlich«, kicherte Herr Hinderlich, es klang recht gezwungen. »Aber ich befürchte, ich bin nicht mehr gelenkig genug.«

	»Ja, springen muß man können.«

	»Ich hab’s gehört.«

	Da kam Herr Bierlein mit zwei Beilen und einer Säge, und ich hatte Mühe, den Brüdern noch schnell das Wichtigste unseres Friedensschlusses zuzuflüstern. Reiner wollte sich drücken, Adrian zog einen hochmütigen Flunsch, aber ich lachte und nahm die Geräte und versicherte, wie sehr die Brüder sich freuten.

	»Ganz furchtbar...« knurrte Reiner.

	»Wie bitte?«

	»Wir freuen uns furchtbar.«

	Und dann zogen sie los. Es ging alles sehr schnell. Herr Hinderlich begleitete die Arbeitskolonne mit kleinen spöttischen Bemerkungen wie »sehr lobenswert«, und »tatenfrohe Jugend« und »Arbeit ist das Salz des Lebens«. Die Brüder sahen noch einmal zu mir zurück, unwirsch, ärgerlich, Dank wußten sie mir nicht. Aber nun war doch Arbeit da und damit Verdienst und damit Wirtschaftsgeld und damit besseres Essen und damit der Beweis, daß wir’s allein schafften. »Komm, Marlene«, sagte ich erleichtert, »wir müssen Federn fangen.« Und während die letzte Würfelsuppe aus dem Speiseschrank auf dem Herd warm wurde, lasen wir die tausende, immer wieder von neuem ausreißenden Federchen auf und brachten wieder Ordnung in das Schlachtfeld der Schlafstube.

	Ab und zu allerdings hingen wir zum Küchenfenster hinaus und guckten nach unseren »Holzhackerbuam«. Und tatsächlich: Die gingen ran, als wollten sie noch am gleichen Tage einen ganzen Urwald zersägen und zerspalten. Schufteten sie so aus Lust oder aus Wut?

	»Die werden aber Hunger haben!«

	»Ja, komm, kratz die Speckschwarte noch gut ab und laß den Speck dann aus, den gießen wir nachher über die Suppe.«

	So sorgten wir vor. Es fand sich noch eine Ecke Schinken und etwas Himbeersaft. Den verdünnten wir, Durst würden unsere Holzhacker gewiß auch haben. Und immer wieder dazwischen der endlose Kampf gegen die Millionen kleiner Federn. Die Gardinenstange kam auch erst noch einmal herunter, ehe sie geruhte, oben zu bleiben. Die Küche sollte auch wieder ordentlich aussehen. So tünchten wir zu Ende. Marlene allerdings gab bald auf.

	»Mir wird schwindlig.«

	»Seil dich doch an mit der Wäscheleine«, neckte ich sie. Sie war wohl noch durch Reiners schwankenden Schrank etwas verängstigt.

	Tünchen ist interessant. Nur wird man selbst eher weiß als die Decke. Manchmal, wenn ich gerade einen besonders kräftigen Bürstenstrich machen wollte, kam mir die ganze Sauce in die Augen. Platsch, das tat gut, und blind war ich auch noch dazu. So stand ich hilflos, aber neu gestrichen oben auf dem Küchenschrank und kam mir vor wie ein Bergsteiger bei Nacht vor einer Gletscherspalte, es war wirklich spannend. Als ich fertig war, sagte Marlene erschüttert: »Nun bist du achtzig Jahre.«

	»Wieso denn?«

	»Beguck dich mal im Spiegel.«

	Ich sprang herab und sah in den Garderobenspiegel. Eine weißhaarige alte Dame, kalkweiß im wahrsten Sinne des Wortes, kreidebleich wie ein zweihundert Jahre altes Schloßgespenst, glotzte mir entgegen.

	Ich konnte es nicht lassen, ich hing mir eine alte Decke um, nahm den kaputten Regenschirm von Vater in die Hand, band mir ein Kopftuch um den Hinterkopf, zog mir mit einem Rest von Mutters Augenbrauenstift scharfe Falten um Mund, Nase und Augen und tappte dann schleppenden Schritts treppabwärts. Marlene hing oben überm Treppengeländer und sah mir nach. Leider begegnete ich nur dem fünfjährigen Steppke von Mühlbergers aus dem dritten Stock. Der ist eine freche Rübe, drum tat ihm der Schreck gut. Ich kam ganz nahe an ihn heran, er wich zurück, ich schielte, grunzte und wackelte mit meinem kalkigen Geisterhaupt, da wurde dieser Lümmel, dieser Angeber aber ganz klein und häßlich. Und als ich meine ebenfalls kalkweiße Rechte zitternd und mit gekrümmten, krallenartigen Fingern nach ihm ausstreckte, schrie er laut: »Mutti, Mutti!« und raste treppauf, so rasch er konnte. Marlene lachte ihn aus, aber er wagte nichts zu sagen, dieser Feigling. Als ich unten grad zur Hintertür, zur Hoftür wollte, kam Frau Puschke (Erdgeschoß links) aus dem Keller. Sie ließ fast die Schüssel mit Sauerkraut fallen. Aber dann wurde sie ärgerlich und rief mir hinterher: »Können Sie nicht lesen? Betteln und Hausieren verboten!« Aber da war ich schon im Hof.

	Sägen und Hacken, Hacken und Sägen, man hörte die Brüder gleich bei der Arbeit. Sie waren so eifrig dabei, daß sie weder Herrn Bierlein sahen, der sie stumm beobachtete, noch Marlene oben am Fenster, noch auch mich, die ich nun heranschlürfte. Ich tappte bis zu Reiners Haufen gehackten Holzes, bückte mich, griff einige Scheite und schlürfte weiter, d. h. ich wollte weitergehen. »Halt!« brüllte Reiner. Die Brüder hielten jäh im Sägen inne. Ich tat, als sei ich taub. Da hatte mich Reiner schon gepackt, sah mir ins Gesicht - - - - »Ach, was, was...« Er stotterte. Ich drohte wortlos mit einem Scheit Holz und tappte davon.

	»Was ist denn...?« flüsternd wandte Reiner sich an die Brüder: »Sieht die aus...«
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	»Unheimlich!«

	»Reingefallen!« schrie ich und schwenkte Kopftuch und Decke und lachte mit Marlene zusammen die drei Männer aus. Natürlich waren sie wütend, und ich mußte flüchten und bekam, weil mir der blöde Regenschirm zwischen die Beine geriet, noch einige Stöße und Boxhiebe zur Belohnung.

	»Ich koch nicht weiter«, drohte ich.

	»Ach so... Na, laß sie.«

	»Was gibt’s denn?«

	»Neugier in Butter gebraten.«

	»Oder vielleicht Kopfnüsse, frisch gepflückt.«

	»Au!«

	Die Brüder drohten, in zehn Minuten heißhungrig wie ein Rudel sibirischer Wölfe zum Essen zu kommen und notfalls mich zu schlachten. Das waren liebliche Aussichten. Die Küche wurde im Eiltempo aufgewischt, das letzte Brot aufgeschnitten, die Suppe abgeschmeckt, mit Speck übergossen und noch eine Zwiebel hineingeschnitten. Der Tisch war fertig, die Wohnung sah nicht mehr wie eine Schneewüste oder wie ein Zigeunerlager aus, alles war bestens. Und noch kamen die Brüder nicht, weil sie noch nicht soviel geschafft hatten, wie sie sich vorgenommen hatten. Ihr Ehrgeiz wurde noch gestärkt durch Herrn Bierlein, der, hochbefriedigt von seinen heimlichen Beobachtungen, mit sechs großen Äpfeln und mit drei kleinen Tüten ankam.

	»Sind da Bonbons drin?«

	»Vielleicht.«

	»Ne — Geld!«

	»Aber wir haben doch schon.«

	»Die Anzahlung, das ist der Rest.«

	»Soviel!«

	»Ihr habt ja auch gesägt wie eine Kreissäge. Anerkennung!«

	»Macht auch Spaß.«

	Und Mäxi gab an: »Man muß nur richtig in die Hände spucken.«

	»Da werden deine vielleicht endlich einmal sauber«, spottete Reiner.

	»Klappe! Gut gespuckt, ist halb gesägt. Sieh dir Adrians Pfötchen an...«

	In der Tat: Der hatte mehr Blasen als Finger an den Händen. Herr Bierlein lobte ihn: Erst Blasen, dann Schwielen, das sei Ehrensache.

	Die Jungen versprachen, am Nachmittag weiterzuarbeiten. Adrian entdeckte beim Aufbruch noch einen Holzklotz, der beiseite gerollt war. »Den schlag ich erst noch in Stücke, Ordnung muß sein.«

	»Geht schnell bei Adrian«, grinste Mäxi und blieb o-beinig und neugierig stehen.

	»Ja«, stichelte Reiner, »einmal scharf angeguckt und das Luder fällt auseinander.«

	»Fünf Schlag«, forderte Mäxi.

	»Hack’s doch mit deiner Schnauze!«

	Obgleich Adrian tat, als seien die Brüder lächerliche Angeber und Nichtskönner, war sein Ehrgeiz angestachelt. Nur war seine rechte Hand vom Kartoffelreibeisen und von Holzsäge und Beil so jämmerlich zugerichtet, daß aller Ehrgeiz recht schmerzhaft war. Die Hand brannte wie Feuer. Die ersten Schläge waren danach. Beim kräftigen Aufschlag schlug der Beilgriff gegen das hautlose, aufgeriebene Fleisch und ließ Adrian zusammenzucken. Dann aber holte er weit aus, schlug, die Zähne zusammengebissen, toll drauf los und schrie schon auf. Er hatte sich in den Fuß getroffen.

	Ich erfuhr diese Ereignisse erst hinterher, als ich Adrian verband. Verteufelt! Wie schwierig war das. Bei Mutter hatte Bepflastern und Verbinden immer so spielend leicht und einfach ausgesehen. Jetzt aber hatten sich Schere, Jod, Watte, Verband, ja, der ganze Arzneischrank anscheinend gegen mich verschworen, und die Geschwister spürten das wohl, sie wußten alles besser, schrien durcheinander, bekrittelten meine ersten, schnellen Maßnahmen, und auch Adrian saß nicht so still, wie wir sonst unter Mutters Händen hocken, geduldig, ergeben und vertrauensvoll.

	Und alles wurde immer blutiger. Ich sah schließlich gar nicht mehr, wo die Wunde war; auch alles, was ich anfaßte, wurde blutrot. Der Verband mißglückte zweimal hintereinander, Pflaster klebte an meinen Händen besser als an Adrians Fuß, kurz, alles schien verhext zu sein. Der schön gedeckte Mittagstisch war nun mit Jodfläschchen, Verbänden, auf- und abgewickelten, mit Scheren und Wattetupfern bedeckt, ich selbst war teils kalkig, teils blutig, die Brüder harzig, blutig, blasenbedeckt, aller gute Wille endete mit neuem Pech, ich wartete schon drauf, daß im nächsten Augenblick Mäxi Scherben, Reiner Beulen oder Marlene Trümmer anbringen würden.

	Doch da sagte Mäxi, diese unbezahlbare, freche Rübe: »Also ich fang an: Guten Appetit.«

	Und das half. Sogar Adrian lachte. (Er hatte sich bisher wohl mühsam beherrscht und vor Schmerzen ein hochmütiges Gesicht gemacht. Nein, er wollte nicht zugeben, daß der Fuß ihm schwer zu schaffen machte; nur ärgerlich und verächtlich sah er drein, wie Vater es stets tut, wenn Mutter die Milch hat überkochen lassen.) Aber nun grinste Adrian: »Wasch dich erst mal, Karl Maximilian«, er ahmte Vaters Stimme großartig nach und sagte auch das »Karl Maximilian« so feierlich drohend, wie wir’s nur von Vater kennen.

	»Aber ich hab’ doch vorhin schon in meine Hände gespuckt!« erwiderte Mäxi und schmatzte.

	»Wir waschen uns alle«, befahl Adrian, »und gehen dann zu Tisch.«

	Er stützte sich auf Reinerund zog Mäxi am Haarschopf hinterdrein. Wir Mädchen räumten den Sanitätskrempel weg und wuschen uns dann im Blitztempo. Letzte Dreckreste entfernten wir, unter uns gesagt, vor dem Spiegel mit etwas Spucke. (Oma sagt, es heiße »Speichel«, »Spucke« sei ungebildet.)

	Dann gingen wir erstmalig richtig feierlich »zu Tisch«. Und so schön das wilde Futtern und das Kosten und aus der Faust-Essen gewesen war, jetzt fühlten wir uns richtig als Familie. »Schade, daß die Eltern uns nicht sehen.«

	»Die würden staunen.«

	»Unser erstes selbstverdientes Essen!«

	»Eigentlich müßten wir ihnen schreiben.«

	»Das geht nicht, dann haben sie keine Ruhe mehr.«

	»Schade!«

	»Wenn Mutter deinen Fuß sähe, Adrian...«

	»Ph — lächerlich, Kleinigkeit. Nur ich werde nicht gleich weiterarbeiten können. Zu ärgerlich.«

	»Soll ich helfen?« rief Marlene eifrig.

	»Das fehlt noch, du hackst dich dann gleich zu Kleinholz.«

	Adrian überlegte:

	»Womit könnte man denn sonst noch schnell Geld verdienen?«

	Nun wurden die tollsten Vorschläge gemacht. Aber wir merkten plötzlich, daß man überall etwas können muß und daß Geldverdienen gar nicht so einfach ist. Und Vater bezahlte Monat für Monat für uns alle, alles!

	Aber da kam mir ein Gedanke. Was sag ich: Eine Idee, eine phantastische Idee! Dummerweise wollte ich sie gleich aussprechen, und dadurch geriet mir ein Mundvoll Kartoffelsuppe in die falsche Kehle, die half sich selbst. Eben als ich zu ersticken drohte, platzte mir die verschluckte Suppe durch Mund und Nase wieder heraus, wie ein Sprühregen. Nur gut, daß ich die Idee hatte, mit der konnte ich die anderen beruhigen, als sie mit meiner Suppe in ihren Gesichtern wütend wurden.

	»Also Kindersch, hört her, staunt, wir werden Babysitter!«

	»Wie? Wat?«

	»Was ist denn das Komisches?«

	»Ach, ihr seid ja noch viel dümmer, als ihr ausseht.«

	»Na hör mal: Erst uns ins Gesicht spucken und dann noch pampig werden...«

	»Sag lieber, was ein Babykitter ist.«

	»... sitter! Du Kohlkopf.«

	»Danke, gleichfalls.«

	»Ein Babysitter, das ist also, wenn Leute, die ins Theater, wo...«

	Adrian unterbrach mich:

	»Fünf! Gräßliches Deutsch!«

	»Du blöder Rotstift, du!«

	»Nun sag doch: Also wenn, die, wo, was, wie...?«

	Ich tat beleidigt, ließ sie zappeln. Aber leider hatte Reiner mal etwas läuten gehört.

	»Ganz einfach«, erklärte er. »Ich habe drei kleine Kinder...«

	Marlene rief: »Aber du hast die doch gar nicht...«

	»Unterbrich mich nicht. Also wenn ich sie hätte, dann könnte ich nie abends fort. Und wenn ich ins Theater will z. B., dann brauch ich so einen Aufpasser für meine Gören, klar?«

	»Und dafür gibt’s Geld?« staunte Marlene.

	»Ja. Er darf doch nicht schlafen, muß beruhigen, muß Wiegenlieder singen...«

	»Du hast aber doch Stimmbruch...«

	»Dazu reicht’s. Muß die Bälger auf den Pott setzen. Pünktlich, versteht sich.«

	»Woran merkt man denn das?«

	»Das ist eben die Kunst!«

	»Und wenn sie weinen?«

	»Das ist nicht so schlimm, aber wenn sie schreien wie am Spieße...«

	»Ja, was tut man denn dann?«

	»Ich zeig dir’s mal, schrei mal, Mäxi...«

	»Ich...«

	»Ja, los...«

	Mäxi wollte nicht. Das ginge gegen seine Ehre. Dabei schreit er sonst drei Kilometer weit.

	Marlene aber brachte ihre größte Puppe, die hatte früher »Mama« gesagt und die Augen bewegen können. Aber seit der sehr feuchten Taufe hatte sie diese Fähigkeiten eingebüßt. »Hier, Karla, mach’s doch mal vor.«

	Marlene begann kläglich zu wimmern, das sollte das Balg sein. Reiner kam mir zuvor, er packte die Puppe, versetzte ihr drei kräftige Schläge aufs Hinterteil und fauchte sie an: »Bist du alberner Schreihals sofort still!« Dann fuhr er Marlene an: »Hör doch auf zu flennen, ich hab doch das Balg zur Ruhe gebracht.«

	»Wer’s glaubt...« lachte Adrian.

	»Klar!«

	»Ja, klar«, rief ich verächtlich, »klar ist nur, daß dich der Vater des Kindes, wenn er heimkommt, rausschmeißt, ohne Geld, aber mit Wupp-dich.«

	»Wieso?«

	Ich ahmte eine Babystimme nach:

	»›Vati, Mutti, fremder Mann Haue Haue!‹ So wird dich die Göre verpetzen. Deine Babysitterei wird nicht lange dauern.«

	Adrian grinste überlegen: »Ob du mit süßen Wiegenliedern mehr Erfolg hast, Karla, na, das wag’ ich. zu bezweifeln.«

	»Ich auch«, spottete Mäxi.

	»Um 12 Uhr krächzt sie nur noch ›Schlaf, Kindchen, schlaf‹, und um 1 Uhr spricht sie nur noch mit Zeichensprache.«

	»Ihr seid ja superblöd!«

	»Gar nicht. Aber Schlafliedchen sind doch altmodisch, du mußt etwas Lustiges bieten, zum Beispiel Fratzenmachen oder, oder...«

	»Oder Schielen und Ohrenwackeln.«

	»Und auf allen vieren laufen und grunzen...«

	»Ach ne... Da wirst du wohl schon um 11 ohnmächtig sein, wenn du dauernd auf allen vieren durch das Schlafzimmer galoppierst.«

	»Und ›wau wau‹ machst...«

	Wir konnten uns gegenseitig nicht überzeugen, wer recht habe. Das mußte dann die Praxis lehren.

	Adrian, der etwas stiller geworden war und öfter heimlich das Gesicht verzog (ob er mehr Schmerzen hatte?), Adrian also drängte, daß wir lieber die Annonce aufsetzen sollten.

	»Welche...?«

	»Lange Leitung! Denkst du, von allein finden wir Babies? Na also! Gib mal Papier.«

	Und nun begannen wir die Annonce aufzusetzen. Der erste Entwurf hieß:

	»Erfahrene Babysitter suchen Beschäftigung. Liebenswürdiges Wesen, solide Preise.«

	»Erfahren?« fragte ich. »Wieso?«

	»Na«, Adrian machte eine verächtliche Geste auf uns zu, wenn man so viel kleines Gemüse um sich rum hat...«

	»Eingebildeter Affe, du!«

	»Gib mal acht, daß deine Windel-Babies dich nicht windelweich schlagen.«

	»Macht’s doch besser.«

	Wir versuchten es.

	»Geplagte Eltern«, begann der zweite Entwurf, »eure Kinder brüllen nicht mehr, fallen nicht mehr aus den Betten, werden pünktlich abgehalten, liebevoll besänftigt« und nun breitgedruckt »von den bestempfohlenen Babysittern« und dann unsere fünf Namen.

	»Das geht nicht, das sieht ja aus, als ob wir alle auf einmal kämen.«

	»Es fehlt der richtige Schwung«, stellte ich fest. »Schreibt doch: ›Ein zartes Wiegenlied auch für Ihr Kind!‹ oder: ›Auch Sie sollen im Theater und Konzert nicht fehlen!‹ Und dann erst unser Angebot.«

	Reiner überbot mich: »Breit gedruckt: ›Soll Ihr geliebtes Kind aus dem Bette stürzen? Nein!‹ Das zieht, glaub mir’s.«

	Adrian schwieg. Er hatte hochrote Backen und machte ein gequältes Gesicht. Ich machte mir nun doch Sorgen um ihn.

	Doch die anderen merkten in ihrem Baby-Eifer nichts davon. »Muß man die ganz Kleinen auch neu in Windeln einwickeln?«

	»Jetzt sind wir doch bei der Annonce.«

	»Ganz eingewickelt wird doch ein Baby nicht, nur unten..«

	»Komm, ich zeig dir’s«, rief Marlene stolz, »meine Babypuppe hat zwei Windeln.«

	Sie war dann ganz traurig, als ihr nur Mäxi zuschaute, weil die anderen schon wieder bei der Annonce waren und sich heftig stritten. »Warum schläft Lottchen so süß?« wollten die einen als Überschrift, die anderen erklärten, das sei Edelkitsch, das müsse nüchterner heißen: »Ob Baby oder Schulkind — wir behüten es bestens.« Wir hätten hundert Mark bezahlen müssen oder mehr, wenn all das gedruckt worden wäre, was wir da entwarfen.

	Doch dann schickte ich Mäxi und Reiner zum Holzsägen (allein hatten sie nicht viel Lust, auch hatten sie Blasen an der rechten Hand), ich und Marlene wollten einkaufen gehen (ach, endlich war wieder Geld da, so mußte es Mutter am Monatsanfang zumute sein!), und Adrian sollte den Fuß hochlegen und sich ruhig verhalten.

	»Geht auch gleich zur Tageszeitung und gebt die Annonce auf.«

	»Grüß Tante Putti, wenn sie inzwischen kommt.«

	»Mal den Teuf... die Tante nicht an die Wand.«

	»Dann hätten wir wenigstens eine Tischdame für Herrn Bierlein. Soll ich sonst noch etwas mitbringen, Adrian?«

	»Nein, das heißt«, er sah ärgerlich auf Marlene, zog mich an sich heran und flüsterte: »vielleicht etwas, ein klein bißchen Wundpuder oder so...«

	Es war mir peinlich, daß Adrian sich schämte. »Gut«, rief ich laut, »wird gemacht, Adi, halt die Ohren steif.«

	»Und das dumme Bein«, knurrte er.

	 

	 

	 

	



	

Marlene verliert das Gleichgewicht und Adrian seinen Stolz

	 

	 

	 

	 

	 

	Das Einkaufen ist so eine Sache. Wenn man Geld in der Tasche hat, sieht man plötzlich viel mehr. Jetzt begriff ich erst, was Vater gemeint hatte, wenn er zu Mutter manchmal lachend gesagt hatte: »Ohne Schaufenster würdet ihr Frauen alle mit halb so viel Wirtschaftsgeld auskommen.« Weil wir uns viel zeigen ließen und auch, wo es nur möglich war, Kostproben forderten, konnten wir nicht gut rausgehen, ohne etwas gekauft zu haben. Einiges kauften wir auch, weil es »geschenkt billig« war. Ja, die eine Verkäuferin versicherte bei einer Obstkonserve, »da spare man mehr, als man ausgebe«. Aber das Sparen war doch kostspielig. Ich wußte, genau wie Mutter oft, buchstäblich nicht, wo das Geld geblieben war. Wenn nicht das Portemonnaie noch da gewesen wäre, hätte ich an Taschendiebe geglaubt. Wir rechneten und rechneten, aber irgendwie stimmte es nicht. Da entschlossen wir uns, nur noch Rolltreppe in dem großen Kaufhaus zu fahren, das kostete nichts. Allerdings hatte Marlene immer Angst, von dem Laufband auf festen Boden hinüberzutreten. Sie klammerte sich fest an mich und stand verkrampft und erstarrt und zu guter Letzt purzelte sie vornüber, riß unsere Einkaufstasche mit zu Boden und zerdrückte dabei äußerst geschickt das eine einzige Ei, das wir gekauft hatten. Nun wollte sie gar nicht mehr Rolltreppe fahren, dieser Angsthase. »Komm doch, ist doch jetzt ungefährlich«, neckte ich sie.

	»Wie? Die Treppe läuft doch genauso.«

	»Ja. Aber wir haben kein Ei mehr.«

	»Ach so...«

	Mit dem automatischen Aufzug war es nicht viel anders. Hinein konnte ich sie noch mitziehen, d. h. sie fiel mehr, als daß sie einstieg. Aber als ich im 2. Stock ausstieg, wagte sie nicht den Schritt und fuhr, verzweifelt nach mir rufend, weiter. Ich sah nur noch ihre Waden, ihre Füße — nichts mehr. Schnell stieg ich in den Nachbarfahrstuhl ein. Bei jedem Stockwerk, erst raufzu, dann abwärts, guckte ich mir fast die Augen aus dem Kopfe. Aber nirgends war etwas von Marlene zu sehen. Wo war das Unglückshuhn bloß geblieben? Suchte sie mich? Ich stieg zum zweitenmal aus und suchte. Vergeblich. Lief nun die Treppen hinauf, hinab. Vergeblich. Bekam Angst, fragte, rannte weiter, suchte, lief wieder zum Aufzug. Leute stiegen in die unablässig auf- und absteigenden Paternosterkästen ein, und andere stiegen aus. Da — plötzlich sah ich Marlene. Sie lehnte ganz in der Ecke und schluchzte. Eine Frau, die ausgestiegen war, lachte und deutete zurück: »Arme Kleine. Wagt sich nicht raus, fährt schon zum fünftenmal den ganzen Weg.«

	»Marlene!« schrie ich. Sie war schon empor verschwunden. Ich raste die Treppe hinterher. Im nächsten Stockwerk sah ich nur noch ihren Rock flattern.

	Ein Herr kam vorbei: »Ist schon seekrank, aber steigt nicht aus. Lieber will sie sterben.«

	Da riß mir die Geduld. Ich blieb, wo ich war, sprang, als endlich von oben her Marlenes Beine sichtbar wurden, herzu, hinein und packte sie am Schlafittchen. Nun erst begann sie herzzerreißend zu heulen. Ich aber zog und zerrte die Widerstrebende, die breitbeinig, kreischend, sich gegen die Wand stemmend, da stand, zerrte sie und sprang dann, noch ehe wir zu ebener Erde waren, hinaus. Sie polterte hinterher. (Ich habe die Szene später gemalt. Nur die dicke Dame, gegen die wir so anprallten, daß wir beinahe in den Aufzug zurückgefallen wären, die habe ich nicht mit aufs Bild bekommen. Ich hab’s zweimal versucht, aber das Papier reichte nicht, sie war wirklich zu dick.)
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	Nun wollte ich Marlene doch trösten, sie war richtig verstört und sagte noch nach zehn Minuten ab und zu: »Jetzt steigt’s wieder«, oder: »Jetzt geht’s wieder abwärts.« Ja, also deshalb, um sie zu trösten, lud ich sie in ein Schnellimbiß-Restaurant ein. Alles war automatisch. Wir gingen erst an allen Schildchen vorbei, um das Beste rauszusuchen. Denn wir hatten nur noch wenige Groschen. Endlich entschied sich Marlene für Apfelsaft. Wir steckten den Groschen hinein und hielten das Glas nicht gleich hin. So lief für 5 Pfennig erst einmal auf meinen Pullover und für 2 Pfennig auf Marlenes Hände, die hatte sie schnell daruntergehalten. Erst als wir dann das Glas endlich mit vier Händen unter den Hahn hielten, merkten wir, daß der Apfelsaft Bier war. Wir hatten die Schildchen von oben zu den Hähnen weiter unten gezählt. Marlene sagte, erst Aufzug und dann noch Bier, das sei zu viel. Dann käme ihr die Mittagssuppe doch noch raus. Und ich kann Bier auch nicht riechen. So stellten wir denn das halbvolle Glas wehmütig und verlegen auf einen Wandtisch und schlichen uns beschämt von dannen. Aber nach fünf Minuten waren wir schon wieder da. Marlene, dieses ewige Unglückshascherl, hatte ihre Wollhandschuhe vergessen. Gerade als wir sie fanden und rasch davon wollten, sagte ein älterer, rundlicher Herr: »Hier ist euer Gläschen. Ihr habt euer Bier vergessen.«

	»Ach, ja, danke«, stammelten wir und wagten nicht, es nochmals stehen zu lassen. Wir tranken es, abwechselnd kleine Schlückchen nehmend, mit Todesverachtung. Es schmeckte greulich, so abgestanden, lauwarm und bitter.

	Natürlich hatten uns all diese Erlebnisse viel Zeit gekostet. Es war fast halb acht, als wir zu Hause anlangten. Und wirklich: Es war höchste Zeit. Sogar Mäxi und Reiner, diese dreisten Großschnauzen, waren ganz kleinlaut und ratlos: Adrian hatte Schmerzen, er hatte, das ließ sich nicht mehr verheimlichen — Fieber. Und wir, wir Biertrinker (oder besser Biernipper), wir Aufzugfahrer, wir Hausfrauen hatten den Wundpuder vergessen!

	Die beiden Brüder verzogen sich unter freundlichen Ratschlägen rasch ins Badezimmer. Sie waren, glaube ich, heilfroh, daß ich nun Krankenschwester spielen wollte, und bald hörte ich sie im warmen Badewasser plätschern, erzählen, lachen und Karten klopfen, d. h. sie Hatschten die Karten nicht ins Wasser, sondern auf unseren schönen Badewannentisch.

	Marlene klagte über Magendrücken und verschwand mit einer Wärmflasche ins Bett. »Jetzt geht’s gerade wieder hoch«, flüsterte sie noch, als ich ihr »Gute Nacht« sagen kam. Ich fühlte mich fast wie eine Familienmutter, die abends keine Ruhe hat, ehe nicht alle Kinder versorgt, alle Wehwehchen bepflastert sind. Jedoch, als ich dann Adrians Fuß ansehen durfte (er hatte sich erst gesträubt, niemand sollte es sehen, es sei eine lächerliche Kleinigkeit; ich mußte die Tür verschließen, ehe er mich den Verband lösen ließ), da erschrak ich doch. Das war mehr als ein Wehwehchen! Die Wundstelle war geschwollen, war heiß und sah nicht gut aus. Adrian hatte Schmerzen, aber er sprach nur von »der blöden Schramme«.

	Ich kam mir recht wie eine Rabenmutter vor. Nur an Rolltreppe und Apfelsaft hatten wir gedacht, und nun fehlte der Wundpuder. Man müßte zur Apotheke! Aber die Brüder saßen nackt in der Badewanne, und ich habe bei Nacht immer scheußliche Angst vor Verbrechern und Mördern. Mutter verbietet mir zwar immer, davon zu reden, aber ich glaube, sie hat selbst auch Angst. »Es schickt sich nicht«, sagt sie, »wenn Frauen oder Mädchen abends allein auf die Straße gehen.« Aber ich glaube, sie ist ganz froh, unsere »liebe Mutsch«, daß es sich nicht schickt. Ich war also ziemlich ratlos.

	»Soll ich die Wunde auswaschen?«

	»Karla, das ist das Dümmste, was man tun könnte!«

	»Ja, was denn dann...?«

	»Na, muß ich halt nochmal viel Jod drauftun.«

	»Nein, das nicht, das ist doch gräßlich, wie Feuer, furchtbar.«

	»Etwas muß drauf. Wenn ihr keinen Puder...« Adrian brach ab und sagte plötzlich ganz ernst und zornig: »Ich hasse den Fuß.«

	»Aber, Adi, der Fuß kann doch nichts dafür.«

	»Ach, das verstehst du nicht.«

	»Eigentlich müßten wir Dr. Kroll holen.« (Das ist unser Hausarzt, der erzählt immer so lustige Geschichtchen.)

	»Vielleicht noch einen Chirurgen dazu. Bestell doch gleich ein Holzbein. Ihr zimperlichen Puppen!«

	Komisch, Adrian schimpfte, bemühte sich zu eifern, aber es glückte ihm heute gar nicht recht.

	»Du hast doch Fieber...« wagte ich zu sagen.

	»Unsinn«, rief er, aber fühlte sich, als ich mich abwandte, doch heimlich Hals und Stirn. Ich guckte recht lange weg. Ich schämte mich fast, daß ich das gesehen hatte. Der arme Adi tat mir so leid, ich merkte jetzt erst, wie lieb ich ihn hatte. Sonst denke ich meistens nur an seine spöttischen Redensarten, und daß er oft so angibt. Aber heute hätte ich ihn am liebsten getröstet. Doch dann wäre es mir bestimmt schlecht gegangen. Sicherlich geht es den Jungen auch »gegen die Ehre«, sich trösten zu lassen.

	Nein, ich machte es anders. Nach einer Weile sagte ich ganz nebenbei: »Der Rand sah freilich seltsam aus.«

	»Was? Welcher Rand?«

	»Der Wundrand.«

	»Spinnst du schon wieder. Wenn ihr nur einen Elefanten aus einer Mücke machen könnt!«

	Ich antwortete nicht. Nach einer Weile erst sagte ich: »Brand muß ja ganz gefährlich sein.«

	Er erschrak. Natürlich beherrschte er sich sofort, aber ich hatte es doch bemerkt. (Bei Jungen muß man richtig listig vorgehen. Immer haben sie Angst um ihre männliche Ehre.) WTo es brenne, fragte er dann ganz lässig.

	Tu doch nicht so, hätte ich am liebsten gesagt. Aber ich erwiderte nur: »In jede Wunde kann Brand kommen. Und dann wird’s, glaube ich, lebensgefährlich. Und bei deinem Fieber...« Hier brach ich ab.

	Er sagte nichts mehr. Das genügte mir. Er gab sich geschlagen, der stolze Adrian. Still saß er in seinem Lehnstuhl, ganz elend und mutlos. Alles Schimpfen vergaß er. Nichts mehr von »lächerlichen Kleinigkeiten«, nur noch bedrückendes Schweigen.

	Ich sah plötzlich Mutter vor mir. Mir war, als hörte ich Vaters tiefe Stimme auf dem Flur. Und da wußte ich auch schon, was ich zu tun hatte. Adi mußte zum Arzt. Heute noch, sofort! Ich rannte hinaus, ich konnte es kaum erwarten. Schnell zog ich mich an, trug den großen Rodelschlitten hinunter und zwei Decken, und dann trat ich mit Adis Mantel und Schal, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt, wieder ins Wohnzimmer.

	»Es ist soweit, Adi.«

	»Was?«

	»Komm, zieh dich an.«

	»Bei dir piept’s wohl.«

	Ach, ich sah es, er stellte sich dumm.

	»Wir gehen zum Doktor.«

	»Unsinn.«

	»Die Brüder und Marlene schlafen schon. Keiner merkt’s.«

	»Das Laufen macht es erst schlimm.«

	»Ich habe den Schlitten schon bereitgestellt.«

	»Das fehlte noch: Von einem Mädchen mich durch die Straßen ziehen zu lassen. Die ganze Stadt lacht sich tot!«

	»Dann hol ich den Doktor her.«

	»Kommt nicht in Frage.«

	»Doch...« Ich ging zur Tür.

	»Denk an die Räuber, Verbrecher, Mörder — huh!«

	Aber komisch, gerade dieser Spott, dies Angstmachen gaben mir Mut. Nun gerade. Ich dachte an die Eltern, sah Adis verbundenen Fuß und ging, ohne noch ein Wort zu sagen, energisch hinaus. Als ich die Flurtüre schließen wollte, rief Adi schon, halblaut, aber dringlich: »Karla!«

	Ich fummelte am Schlüssel rum.

	»Karla, halt!«

	»Willst du mit?«

	»Nein.«

	»Tschüs, Adi.« Und zu war die Tür.

	Gleich darauf stand er an der Flurtür, rief mir nach. Und nun tat er mir in der Seele leid: Das schnelle Zur-Tür-Humpeln mußte ihm heftige Schmerzen verursacht haben. Er biß die Zähne zusammen, hob den Fuß. Ein verzweifeltes Bemühen, nicht nachzugeben.

	»Ich stütz dich, komm, Adi, es ist ganz dunkel draußen. Keiner sieht uns.«

	Er sah mich nochmal an. Ich tat weder mitleidig noch spöttisch. Und das half. Er wollte erst noch allein, aber dann stützte er sich doch, und je weiter wir hinunterkamen, um so schwerer drückte sein Arm auf meiner Schulter. Einmal stöhnte er ein ganz klein wenig.

	Ich habe meinen Bruder noch nie im Leben so lieb gehabt wie damals auf der nächtlichen Treppe. Ich wußte gar nicht, daß es so schön sein kann, jemanden zu bemuttern.

	Die Anstrengung auf der Treppe mußte Adrian Angst gemacht haben. Er ließ sich auf den Schlitten helfen, saß still und mit verbissenem Schmerz. Ich merkte, als es nun los ging, daß Adi ganz hübsches Gewicht hatte (deshalb kann man ihn nie unterkriegen beim Balgen), merkte auch, daß der Schnee nur dünn lag und an manchen Stellen ganz und gar weggeweht oder -gefegt war. Und merkte schließlich, wie weit der Weg war. Ich schwitzte trotz des kalten Winters. Ich schnaufte wie ein alter Kaffeebrenner und dann, ja, und plötzlich lag ich im Schnee, der Länge lang, Mund, Nase, Augen voll Schnee, und das Gesicht dröhnte vom Fallen: Der Schlittenstrick war gerissen. Adi spottete nicht einmal, obgleich er’s doch so gerne tut. Nein, er überbot sich selbst:

	»Komm, Karlakind«, sagte er, »ich wisch dir’s ab.« Ich hatte natürlich wieder kein Taschentuch eingesteckt, aber Adi lästerte nicht und tupfte mir den Schnee aus dem Gesicht. Ganz zart sogar! Dann knotete ich den Strick zusammen, und weiter ging’s. Nur gut, daß die Straße zu Dr. Kroll hin sich abwärts senkt. Es machte Spaß zu rasen. Plötzlich war Eis unter mir. Ich schlitterte, schwankte, verlor das Gleichgewicht, fing mich wieder. Adi schrie. Da stieß mir der Schlitten in die Haxen und gab mir den Rest. Ich kam mit lautem Klatsch gerade vor den Schlitten zu sitzen und fuhr nun als sein Vorspann auf dem Hosenboden und ziemlich flott dem Doktorhaus entgegen. Schnee wirbelte auf, meine Beine wurden zu Eisbeinen und meine Sitzfläche zu Gefrierfleisch, und Adi lachte. Richtig fröhlich. Und da lachte ich mit, Tränen lachten wir und konnten gar nicht mehr aufhören, obwohl wir vor Dr. Krolls Haus hielten. (So muß das ausgesehen haben. Nur zeigt das Bild nicht, wie feuchtkalt meine Hinterseite war.)
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	Zurück war’s nicht so aufregend, aber wir waren beide noch viel fröhlicher. Denn nun war uns die heimliche Angst genommen: Die Wunde war fachmännisch behandelt und verbunden. Adrian hatte eine Spritze bekommen. Und Dr. Kroll hatte ihn gelobt, daß er gekommen sei. Es hätte sonst eine Infektion entstehen können.

	»Ich säß noch zu Haus«, hatte Adrian eingestanden, »die Karla hat mich aufgeladen und hergeschleppt.«

	»So, so! Bist du so eine Energische? Sieh mal an. Dabei stehst du da, als hättest du Angst, daß dein Bruder dich verhaut.«

	»Nein, da, da, das hat andere Gründe«, stotterte ich und fror an meiner Schlittenfläche.

	»Sportliche Gründe«, grinste Adi.

	»Jetzt wird er schon wieder frech, Herr Doktor.«

	»Ein gutes Zeichen. So, und nun: Gute Nacht und Gut-nach-Hause!«

	Ja, wir kamen gut, recht gut, recht lustig daheim an. Richtig albern waren wir, als Adi auf einem Bein, auf mich gestützt, die Treppe hinaufhüpfte, Stufe für Stufe. Wenn er freche Bemerkungen machte und sich erkundigte, welche Höchstgeschwindigkeit ich beim Rodeln auf dem Hinterteil erziele, kitzelte ich ihn einfach unterm Arm, dann war er gleich hilflos und artig.

	»Siehst du, Freundchen, nun mußt du mir aus der Hand fressen.«

	»Ach eben, ›fressen‹, was hast du mir noch anzubieten?«

	»Ich kann dir die Reste des Eies braten, die wir aus der Tasche herausgekratzt haben. Weißt du, Marlene hat’s doch zerquetscht. Ich hab’s in einer Tasse aufgehoben.«

	»Läßt sich hören. Das also als Vorspeise. Und dann?«

	»Verfressenes Geschöpf.«

	Gerade wollte Adi mir eine noch größere Liebenswürdigkeit sagen, da blieb ihm buchstäblich der Mund offen stehen. Völlig entgeistert starrte er auf den Treppenaufgang neben unserer Flurtür. Ich schrak zusammen, klammerte mich entsetzt an ihn. Da kauerte eine dunkle Gestalt! Ein Verbrecher? Ich wollte schreien, aber röchelte nur. Vergeblich suchte ich Adrian zu halten. Aber er ging auf die dunkle Gestalt zu. Und da sah ich’s auch: Sie schlief. Schnarchendes Rasseln ertönte. Ein unmögliches Etwas von Hut war ihr ins Gesicht gerutscht. Ein Köfferchen stand neben ihr. Sie hielt es auch im Schlafe noch fest umklammert.

	»Adi...«, flüsterte ich, und zwei, drei Gänsehäute schauerten über mich weg. »Adi, wer ist denn das?«

	Aber noch ehe er antworten konnte, begriff ich’s selbst blitzartig: Hier draußen auf den harten Stufen im kalten Treppenhaus schlief und schnarchte einsamselig unsere Tante Putti.
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Tausend Schrecken für Tante Putti

	 

	 

	 

	 

	 

	»Du, ich krieg zuviel...« flüsterte ich.

	»Heiliger Strohsack!« stöhnte Adrian.

	Nahm dieser verflixte Tag mit seinen zehntausend Überraschungen denn überhaupt kein Ende? Als ich die Tante da so friedlich schlummern sah, merkte ich erst, wie todmüde ich selbst war. Einen kleinen Augenblick dachten Adrian und ich wohl das gleiche: Noch ist es Zeit, vorbei zu huschen. Sicherlich hat sie vergeblich geläutet, die drei Jüngeren haben gepennt und nichts gehört. Morgen früh versucht sie’s steif und zerschlagen noch einmal und zieht dann unverrichteter Dinge wieder ab. Aber nur ein paar Sekunden dachten wir das. Dann gewahrten wir einen großen Tropfen an Tante Puttis langer Nase, unten an der Spitze hängend, sahen ihr faltiges Gesicht, die bärtige Oberlippe, die hilflos dahockende Gestalt und hatten richtiges Mitleid mit ihr. »Tante Putti!« rief Adrian. Das Schnarchen setzte aus, sie war aus dem Takt gekommen. Doch dann begann sie, wohlig und genußvoll von neuem zu sägen. Nur ihre alte, blauadrige Hand hatte sich noch fester um den Koffergriff gekrampft.

	Nun schlossen wir erst auf, machten Licht, legten in den Ofen rasch noch ein paar Briketts nach, setzten Teewasser auf, stellten Tasse, Teller und Butterbrot zurecht, stellten dann das Radio laut an und hatten Glück, es war klassische Musik. Adrian griff noch ein halb verblühtes Alpenveilchen vom Blumenständer, und raus rannten wir.

	Tante Putti schwang im Takte, mit geschlossenen Augen, selig und verzückt, sicherlich fuhr sie eben im Traume durch den siebenten Himmel. Sogar das Köfferchen, sie ließ es nicht los, bebte musikalisch.

	Doch da war das Streichquartett zu Ende. Und das eben noch überlaute Radio schwieg plötzlich. Erschreckt, aus dem Himmel gestürzt, riß Tante Putti die Augen auf, fuhr hoch.

	»Wo bin ich?« stammelte sie.

	»Hier«, antwortete Adrian äußerst geistreich.

	»Und wie komme ich hierher?«

	»Das weiß ich auch nicht.«

	»Mein Koffer...«

	»Da ist er. Und nun: Herzlich willkommen!«

	Die Radiomusik begann von neuem. Wir nahmen Tante Putti in die Mitte. Sie humpelte. Ein Bein war ihr eingeschlafen.

	»Warum machst du dich über mich lächerlich, Adrian?«

	»Wieso?«

	»Du hinkst.«

	»Das ist echt.«

	Sie wurde fast ohnmächtig, als ihr Adi nun fachmännisch und sehr anschaulich den Unfall und dann die Arztbehandlung schilderte.

	»Und was sagen die Eltern?«

	»Die sind doch verreist.«

	»Verreist? Und wer betreut euch?«

	»Niemand. Wir selbst.«

	»Ihr, ihr, allein.« Sie sah sich fast ungläubig um, »und das Haus steht noch?«

	Mißtrauisch prüfte sie alles, Unheil witternd. »Und was sollen diese Decken und Kissen dort auf dem Boden?«

	»Das ist unsere Spielhölle.«

	»Bitte? Wie? Hölle?

	»Kannst du Doppelkopf?«

	»Aber Adi...« sie sah entrüstet aus, doch dann gab sie leise zu, »das heißt so ein klein bißchen, früher nämlich...«

	Ich half ihr über ihre Verlegenheit hinweg: »Wir werden auch babysittern, Tante Putti.«

	»Was ist das denn nun wieder Heidnisches? Nein, ich muß mich erst einmal setzen.«

	Wir berichteten von Annonce und Vorübung. Aber Tante Putti war wieder nur entsetzt: »Ach, die bedauernswerten Kinder. Mäxi als Kindermädchen! Haarsträubend.«

	Adrian war roh, er sagte ganz scheinheilig: »Aber Tante Putti, Mäxi hat doch jetzt auch noch Jiu-Jitsu gelernt.«

	»Barmherziger Himmel«, stöhnte die Tante. »Nein, nein, ich sehe schon, es ist meine Pflicht. Es war ein Wink des Schicksals.«

	»Wo hat das gewunken?«

	»Ach, ihr bleibt doch unmögliche Kinder. Zu euch! Ich werde hier bleiben. Ich muß es, meine innere Stimme sagt mir’s.«

	Da hatten wir die Bescherung. Jetzt hörte sie schon ihre Stimme. Mit unserer Angeberei hatten wir uns gefangen. Aber da kam uns unerwartete Hilfe.

	Wir hatten zu Tisch gebeten, etwas verärgert, und zerbrachen uns gerade verzweifelt den Kopf, wie wir das Tantenregiment noch verhindern könnten, da fiel Tante Putti ein, daß sie ihren appetitanregenden Pepsinwein noch vor der Mahlzeit trinken müsse.

	»Er ist im Koffer.«

	»Komm, ich schließe auf.«

	Tante Putti gab Adrian die Schlüsselchen, aber seltsam, sie paßten nicht.

	»Du hast die falschen eingesteckt, Tante.«

	»Ah«, freute ich mich, »soll ich ein Stemmeisen holen?«

	»Nein doch, es sind die richtigen.«

	»Sie passen doch nicht.«

	»Du verstehst nichts von Technik.«

	»Bitte«, Adrian war beleidigt. Er reichte die Schlüssel, als seien sie vergiftet.

	Doch Tante Putti hatte anscheinend auch keine Ahnung von Technik. Verdutzt und ratlos sah sie zwischen Schlüssel und Schlüsselloch hin und her.

	»Nun...?« fragte Adrian unbarmherzig.

	Die Tante tat mir leid. »Vielleicht hast du gar nicht zugeschlossen«, fragte ich.

	»Doch, doch, Karla.« Trotzdem versuchte sie es mit ihren alten Fingern und fuhr zusammen. Die beiden Verschlüsse sprangen auf.

	Sie blühte richtig auf, die Tante, sah sich triumphierend im Kreise um und strahlte, als habe sie soeben gezaubert.

	»Seht ihr, immer mit Geduld.«

	Adrian grinste: »Und ohne Schlüssel...«

	»Ach, du...« Und damit öffnete sie den Koffer. Sofort erstarrte ihr Gesicht, ihr Arm, die ganze Tante. In frischfröhlicher Ordnung oder besser Unordnung grüßten uns aus dem Koffer eine Tabakspfeife, ein Rasierapparat, eine Unterhose und ein Paar zerrissene Socken.

	Erst stand ein grenzenloses Staunen auf dem Gesicht der Tante, sie begriff gar nichts, und dann war ein erstes Erschrecken zu spüren, ihre Hände griffen in den Koffer, aber wagten dann doch nichts anzufassen. Ihre Lippen murmelten etwas. Und dann wurde unsere arme Tante Putti rot. Wirklich: Sie schämte sich. Entschuldigend deutete sie auf Rasierapparat, auf Pfeife und Socken: »Das, das, gehört mir wirklich nicht.«

	Und dann weinte sie.

	Jetzt tat sie uns beiden leid, richtig leid, so komisch alles war. Erst hatte sie auf dem kalten Flur gewartet und immer ihr teures Köfferchen an sich gepreßt. Und nun mußte sie entdecken, daß es gar nicht ihr Koffer war. Aber wo war der denn wohl? Wer schlief jetzt in ihrem spitzenbedeckten Nachthemd? Wer kostete vielleicht in diesem Augenblick gerade von ihrem sorgsam verpackten Pepsinwein?

	Adrian fand es herrlich, in dem fremden Koffer herumzustöbern. Tante Putti starrte nur darauf, still verzweifelt. Jeden Augenblick fiel ihr etwas Neues ein, das nun mit ihrem Koffer verloren war.

	»Mein Schwamm«, flüsterte sie, oder:

	»Ach, meine Gummiwärmflasche.«

	Und schließlich seufzte sie ganz ergeben und zerschlagen: »Schlafen kann ich nun auch nicht gehen.«

	»Aber warum denn?«

	»Meine Nachtsachen...«

	(Adrian war so ungezogen, einen blau-grau gestreiften Herrenschlafanzug aus dem Koffer zu ziehen. Aber ich winkte hinter Tantes Rücken, daß er’s ließ.)

	Es wurde ein schwieriges Unternehmen, die Tante ins Bett zu bringen. Erst holte ich sämtliche Nachthemden von Mutter, die ich im Wäscheschrank fand, und machte ihr ein Modeangebot. Aber keins war altmodisch genug.

	»Diese Flitter. Nein, ich hol mir den Tod darin.«

	So ging sie denn »das erste Mal in ihrem Leben« ohne Nachtsachen zu Bett. Aber noch drei-, vier-, vielleicht auch fünfmal kam sie wieder, zuletzt im Bademantel. Wann sie morgen zur Bahn könne, wo man sich nach dem vertauschten Koffer erkundigen könne, ob wir Telefon hätten, ob ein Name in dem falschen Koffer stehe, ach, es nahm kein Ende. Fast beneidete ich die drei Kleinen, die nun schon über drei Stunden schliefen und schnarchten. So ging wieder ein Tag zu Ende, und ich begriff im Einschlafen gar nicht mehr, wie soviel in einem einzigen Tage Platz gehabt hatte.

	Am nächsten Morgen ging wieder einmal alles, aber auch alles durcheinander. Weil wir zwei so spät und Tante Putti erst um drei Uhr eingeschlafen waren, schliefen wir früh am Morgen noch abgrundtief, als Mäxi bereits das erste Unheil anrichtete. Er war es, wie Vater stets zu sagen pflegt: »Wo Mäxi ist, kracht’s.« So raste er ins Mädchenzimmer, um vor Reiner irgend etwas Eßbares in Sicherheit zu bringen, und kam, die Tür hinter sich zuschlagend, wieder herausgestürzt. »Ein Kerl im Bett! Ein Kerl im Bett!« schrie er und suchte nach seiner Wasserpistole. Angst hatte er nicht. Er ist fast ebenso tapfer, wie er frech ist. Von dem Lärm erwachten wir und hörten als Nächstes die zu Tode erschrockene Marlene um Hilfe schreien. Sie war gerade beim Waschen gewesen und floh nun naß und seifig über den Flur zu mir. Ja, sie wollte durchaus so pudelnaß unter mein Deckbett flüchten. Ich begriff erst gar nichts, sah nur Mäxi mit aufgetankter Wasserpistole aus der Küche über den Flur stürzen und fühlte, wie die nasse Marlene sich angstzitternd immer näher an mich preßte, da war bereits ein neuer, noch furchtbarerer Schrei zu hören. Mäxi hatte, das erfuhr ich, als ich barfuß angejagt kam, die Tür des Mädchenzimmers abermals geöffnet, leise den Schlüssel herausgezogen, von außen ins Loch gesteckt und dann in Richtung Bett, wo »der Kerl« noch immer lag (seine große Pipe hatte er im Koffer liegen, der Halunke!) also in Richtung Bett geschossen. Der Wasserstrahl war das Letzte gewesen, was Mäxi gesehen, ehe er die Tür zugeschlagen und verschlossen hatte. Das Weitere hatte er nur gehört. Der Kerl hatte mit komischer Stimme (viel konnte nicht an ihm sein) geschrien, gespuckt, gehustet.

	Da war ich zur Stelle.

	»Der ist bedient«, strahlte Mäxi und guckte lauernd durchs Schlüsselloch.

	»Jetzt steht er auf!«

	»Nein...«

	»Doch...«

	»Nein, sie steht auf.«

	»Was?«

	»Tante Putti.«

	»Tante Pu — Putti? Ach — schade.«

	»Wieso?«

	»Nun dachte ich schon, ich käme in die Zeitung, weil ich einen Einbrecher gefangen hätte.«

	»Hast du geschossen?«

	»Ja. Eiskalt.«

	»Mäxi!«

	Plötzlich klingelte es. Marlene rief kläglich von weitem. Ich raste im Schlafanzug zur Tür, sah schnell hindurch. Es war Herr Bierlein.

	»Kommen eure Rabauken wieder zum Holzhacken?«

	»Ja, mit Vergnügen, sehr gern!«

	»Fein. Ich kam nur rasch, ehe Herr Hinderlich sie mit Beschlag belegt.«

	Mäxi stand hinter mir, als ich die Tür schloß.

	»Du scheinheiliger Döskopp, du!« zischte er und ahmte dann meine Stimme nach:

	»Ja, mit Vergnügen, sehr gern, lieber Herr Bierlein.«

	»Knallen kannst du, aber nicht arbeiten!«

	»Selber Knallkopp.«

	Das Schlimmste: Mäxi mußte ganz allein zum Holzhacken gehen. Es giftete ihn gewaltig. »Ich opfere mich für die ganze Familie«, sagte er in feierlichem Ton. Er tat sich selbst sehr leid. »Wenn ich nicht Tag und Nacht schuftete, wärt ihr schon allesamt verhungert.« Damit ging er. Reiner aber war zum Bahnhof unterwegs, den Koffer mit Socken, Pfeife und Rasierapparat in der Hand. Gerade war ich dabei, gleichzeitig Öfen zu heizen, Kaffee zu kochen und Adrian zu verbinden (»Wasch dir die Hände!« stöhnte Tante Putti), da klingelte es schon wieder. Ich machte vor lauter Eile alles falsch. Da erbarmte sich Tante Putti und ging aufmachen.

	»Nein!« hörten wir ihre tiefe Stimme. Eine andere helle antwortete.

	»Nein, sagte ich«, Tante Putti hob ihre Stimme.

	»Aber hier steht es doch in der Morgenzeitung.«

	»Ich hole meine Brille, warte, Kind.«

	Tante Putti kam. Sie suchte natürlich wieder einmal ihre Brille. Eigentlich suchte sie stets etwas. Es gab Tage, da sie aus dem Suchen gar nicht mehr herauskam.

	»Ein Mißverständnis«, sagte sie erklärend. »Da sucht jemand ein Säuglingsheim oder so etwas. Ich will gerade mal die richtige Adresse entziffern, nur meine Brille...« Und sie suchte weiter. Mich juckte die Neugier. Ich wischte hinaus. Marlene mir nach. Ein etwa neunjähriges Mädchen wartete an der Tür.

	»Nun?«

	Sie hielt mir ein kleines Zeitungsfetzchen mit einer Notiz unter die Nase. Ich bekam fast den Mund nicht mehr zu. Es war unsere Annonce.

	Tante Putti suchte noch, als wir wieder hereinstürzten. »Wozu wollte ich eigentlich meine Brille?« fragte sie nachdenklich.

	»Adi!« schrie ich. »Es geht los.«

	»Wie? Was? Wo?«

	Ich schaukelte ihn derb hin und her und schmetterte ihm ins Ohr, so laut ich’s vermochte: »Schlaf, Kindlein, schlaf.«

	Dann stürzte ich wieder hinaus. Marlene mir nach. Ich orientierte mich: Drei kleinere Geschwister waren noch da. Die kleinsten ein Jungen-Zwillingspärchen von einem Jahr. »Sie schreien immer zusammen«, versicherte das Kind, »um zehn müssen sie auf das Töpfchen. Aber Erich steht immer auf, und einmal ist er schon rausgefallen. Wenn Bernt schreit, wird er immer ganz blaurot.« Das waren ja geradezu liebliche Aussichten. Ich sagte zu. Sehr gnädig, und als habe ich am Tag zehnmal solche Kleinigkeiten zu regeln. Aber in meinem Magen spürte ich doch, daß mir recht bänglich zumute war.

	Drinnen jedoch schwand die Angst schnell. Adrian hatte der Tante stolz seine Wunde gezeigt und ihr auch erklärt, was es mit dem Säuglingsheim auf sich habe. Nun war sie ganz gerührt. Selbst die Diebesverfolgung von Mäxi erschien ihr nun lobenswert (obgleich ihre Haare noch immer etwas Wasserpistolenfeuchtigkeit zeigten). Sie sei stolz, daß ihre Nichten und Neffen sich so tapfer durchs Leben schlügen. Tapfer schlagen, dachte ich, ja, das stimmte, das taten wir oft. Durchs Leben? Etwas übertrieben.

	Kurz darauf sah ich, wie Tante Putti heimlich ihr Portemonnaie nahm und anscheinend seinen Inhalt nachzählte. Doch ich kam nicht zur Überlegung. Mäxi kam; er ging wie ein Schwerarbeiter, wischte sich den Schweiß mit dem Arm ab, nannte uns faule Drohnen, bedauerte sich in ergreifenden Worten und forderte ein zweites Frühstück. »Etwas Anständiges, verstanden!«

	Was ich zu bieten hatte, weckte nur verächtliches Lächeln, bis ich ihn mit einem Wurstzipfel etwas gnädiger stimmen konnte. »Ich auch«, bettelte Marlene, aber es war der letzte. Da klingelte es Sturm. »Ich werde verrückt«, rief ich, immer noch im Schlafanzug, und raste wieder zur Tür. Marlene mir nach.

	»Tu dir keinen Zwang an«, hörte ich Adrian mir nachrufen. Es war Reiner, er schwenkte den Koffer.
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	Im Triumphzug trugen wir alle vier ihn hinein und machten dabei Pauken und Posaunen nach und verbeugten uns tief zum Boden, ehe wir den Koffer wie ein Heiligtum vor Tante Putti niederlegten. Die weinte. Weinte wirklich, vor Glück und Freude. »Ist alles gut gegangen?« fragte sie schluckend.
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	»Ja. Er ist auch nur einmal aufgeplatzt unterwegs.«

	»Und alles rausgefallen.«

	»Ach nein, bißchen was war auch noch drin.«

	Sogar die Flasche mit Pepsinwein war unbeschädigt. Jedes Stück wurde innig begrüßt. Die Tante war selig.

	»Das habe ich mir gelobt«, sagte sie, als Reiner seinen Kofferaustausch geschildert hatte, »wenn der Koffer wiederkommt, lade ich euch ein.«

	»Aber Tante Putti — uns alle fünf?«

	»Ja, Kind. Sonst seid ihr ja so selbständig und energisch und geschäftstüchtig, daß es mir fast unheimlich ist. Ich könnte nicht babyfüttern...«

	»...sittern.«

	»Bitte?«

	»Babysittern heißt das.«

	»Siehst du, nicht einmal das Wort kenn’ ich. Also sonst bin ich euch wohl nur im Wege — und Angst stände ich auch dauernd aus. Wenn ich nur an deinen Fuß denke, Adrian. Schmerzt er noch? Nein? Na, na... Aber was wollte ich denn eigentlich sagen...?«

	»Du wolltest uns einladen«, erinnerte Mäxi rasch, daß die Tante dies nur nicht vergaß!

	»Eben ja. Heute zum Mittag. Richtig satt essen sollt ihr euch.«

	»Aber die Jungen, die, die fressen nämlich.«

	»Tu nicht so heilig und sittsam Karla«, rief Reiner (der ist unser Hauptfresser, unser Mastschwein, sagt Vater oft), »du verdrückst auch allerhand.«

	»Ja, das stimmt«, schrie Mäxi, »wahrscheinlich hat sie einen Bandwurm.«

	Die Tante stöhnte. »Geht, macht euch alle hübsch, dann können wir aufbrechen. Wagst du’s mitzukommen, Adrian?«

	»Klar, Tante Putti.« Und dann kommandierte er (als Ältester gibt er gern etwas an): »Keine Trockenwäsche, nicht mit Spucke, kein Radieschenbeet unter den Fingernägeln und einen Scheitel wie eine Autobahn, ist das klar?«

	Aber die Brüder waren schon draußen, als er noch Reden hielt.

	Jetzt wußte ich auch, warum Tante Putti das Geld gezählt hatte. Wer weiß, was sie sich nun auf ihrer Reise heimlich versagte, worauf sie verzichtete, um uns eine Freude zu machen. Ich weiß gar nicht, wie’s kam, mir fielen dabei die Eltern ein, und daß wir ihnen zum Empfang auch alles recht schön machen müßten. Gut, daß ich mein »Atelier« hatte. Ich nahm mir vor, noch am gleichen Tage mit den Vorbereitungen zu beginnen. Ach, du meine Güte, am Abend mußte ich ja zu den Babyzwillingen. Oder sollte ich Reiner schicken? Erst Holzhacken und dann Säuglings wache — womöglich verwechselte er da die Handgriffe. Ich staunte, wie unser »Berufsleben« sich so rasch ausbreitete. Nun hatten wir etwas verdientes Geld, aber zum Kochen kam ich kaum noch. Komisch. Nur gut, daß Tante uns eingeladen hatte.

	Es sollte ein richtiges Festessen werden. Die Brüder sahen fast unwahrscheinlich gestriegelt aus. Mäxis widerspenstige Haare waren unter der Wasserleitung gewesen und dann robust nach hinten gebürstet worden, er sah aus wie ein Kiebitz oder wie ein Haubenmeiserich. Adrian ging am Stock. Er hatte es vor dem Garderobenspiegel ausprobiert, er schien sich zu gefallen. Vielleicht glaubte er, dem Alten Fritz ähnlich zu sehen. Er ging jedenfalls mit viel Würde und machte ein herablassendes Gesicht, als wolle er sagen: Eigentlich müßte ich das Bein unterm Arm tragen. Aber ich war ganz froh über den Stock. Wenn Adi sich nicht schone, hatte der Doktor gesagt, könne das Fieber wiederkommen.

	Marlene hatte durchaus ihre größte Haarschleife tragen wollen. Sie stand nun leuchtend rot auf ihrem Kopfe.

	»Du kesser Hubschrauber«, sagte Mäxi, die Schandschnauze, und kniff sie von hinten. Beinahe hätte es noch Tränen gegeben. Und Reiner hatte ein Sportjackett von Adrian anziehen dürfen, das ihm noch recht reichlich war, aber er plusterte sich auf wie ein alter Truthahn und ging mit aufgeschwelltem Brustkorb daher.

	Der Aufbruch hatte sich allerdings ebenso verzögert wie der Beginn des Festessens, als wir die Speisekarte studieren wollten: Tante Putti konnte ihre Brille nicht finden. Ohne Brille gehe sie nicht aus dem Haus. Es sei furchtbar, alles verliere sie, sogar das Gedächtnis, das bringe ihr keiner wieder wie den Koffer usw. usw. Wir rasten wie eine Schafherde bei Feuersbrunst durcheinander und hin und her und wühlten alles auf- und übereinander und verloren so die letzte Möglichkeit, etwas zu finden. Beide Male fand sich die Brille in unmittelbarer Nähe von Tante Putti, und glücklich verkündete sie, man müsse nur etwas Geduld haben.

	Übrigens schienen wir Tante Putti doch etwas zu gut beraten zu haben. Der Ober sah uns so herablassend an, daß Marlene einen tiefen Knicks machte. Unserer Beratung hörte er mit einem etwas mitleidigen Gesicht zu. Während wir die Namen der Speisen lasen, sah Tante Putti verstohlen auf die Preise. Kein Zweifel, sie erschrak. Und daß sie sehr bald erklärte, sie selbst habe leider gar keinen rechten Appetit, mochte wohl vom Schreck über die gesalzenen Preise herrühren. Ich gab unter dem Tisch Adrian ein Zeichen, aber er begriff es falsch. Er dachte, er solle die Brüder ermahnen, denn sie waren trotz guter Vorsätze und sauber gebürsteter Haare munter am Sammeln und Erben: Mäxi (und auch Marlene) ließen die ersten Zahnstocher und Bierdeckel unterm Tisch und in ihre Taschen verschwinden, Reiner aber steckte eben das dritte oder vierte Brötchen in seine Hosentasche.

	»Reiner...« flüsterte Adrian.

	»Was denn? Die kosten nichts, die stehen zur freien Verfügung.«

	»Das stimmt«, nickte Tante Putti, »zwar ist es nicht gerade üblich...«

	»Aber nahrhaft, Tante, morgen früh, glaube mir, da kommt der Adrian so klein und häßlich an: ›Darf ich auch mal abbeißen, Reinerlein?‹ Aber dann bin ich hart wie Granit.«

	»Das Brötchen wahrscheinlich auch«, rächte sich Adi. »Neidhammel!«

	»Vielfraß!«

	»Klappe!«

	Ich hatte Mühe, Ruhe zu stiften. Inzwischen hatten sich die Wünsche ins Phantastische gesteigert. Manches konnten wir gar nicht lesen, was wir essen wollten.

	Adrian tat, als ob er die fremdartigen Namen der Speisen verstände, aber als er sagen sollte, was es sei, erklärte er, wir seien zu dumm dafür. Na, das war verdächtig.

	Der Ober kreiste immer näher und ungeduldiger um unseren Tisch, die Beratung wurde immer lebhafter.

	Ich schrieb auf ein Zettelchen: »Tante Putti kann das sicher nicht bezahlen«, und reichte den Zettel heimlich Adrian weiter. Aber der ließ ihn fallen und schubste Mäxi: »Los, heb auf, unter deinem Fuß liegt er.«

	Mäxi kroch unter den Tisch. Das gehörte sich sicherlich nicht. Der Ober sah ungnädig herüber. Unten studierte Mäxi den Zettel.

	»Gib her, Mäxi.«

	Ich rief noch: »Adi, nimm ihm den Zettel fort.«

	Aber da ertönte von unten her schon Mäxis freche Stimme, er buchstabierte gründlich:
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	»Tan — te — Putti kann das si — cher nicht be — zahlen!«

	Der Ober grinste. Mäxi kam hervor und fragte neugierig: »Wirklich nicht, Tante Putti? Auch nicht Ragut fien?«

	Die Tante war rot geworden. Über und über. Ich selbst schämte mich gräßlich, Adi war sogar verlegen, und wir wagten gar nicht, uns anzublicken.

	»Nur gut«, sagte Reiner zufrieden und so laut, daß der wartende Ober es natürlich auch hörte, »nur gut, daß ich die Brötchen alle eingesteckt habe.«

	In diesem furchtbar peinlichen Augenblick knurrte der armen Marlene der Magen. Deutlich und ausführlich.

	»Du armes Kind«, stammelte die Tante, »aber wer ahnt denn auch solche Preise.«

	Da hatte ich eine meiner guten Ideen. »Tante«, rief ich (Adi behauptet, ich habe es gebrüllt), »Tante, wir gehen in den Imbißautomaten, da ist’s gut und billig!«

	Ich war wütend, daß der Ober auch das gehört hatte. Er kam heran und fragte ölig und scheinheilig: »Haben die Herrschaften schon gewählt?«

	Tante Putti sah zu ihm auf wie eine Angeklagte zum Richter.

	Adrian zeigte aber, daß er mit Recht unser Ältester ist. »Wir finden nichts Passendes. Tut mir leid.« Und damit erhob er sich. Wir andern standen stühlerückend rasch auf. Es wurde ein Rückzug mit Würde.

	Wie aus einer schweren Gefahr befreit, begaben wir uns lachend, schwatzend und kichernd, alle untergehakt, zum Imbißautomaten und waren dort so ausgelassen, daß Tante Putti sich an ihrem Schinkenbrot mehrmals verschluckte und Reiner und Mäxi sie kräftig auf den Rücken schlugen zur Wiederbelebung. Ja, die Brüder wurden hier wieder echt, benahmen sich so schlecht wie sonst, aber das stand ihnen besser als das vornehme Getue. Wir kleckerten uns alle voll. Und weil wir so lachten, wurde es noch schlimmer. Wenn man in ein Würstchen biß, spritzte das wie eine Feuerwehr bis zum Nachbarn hin. Schließlich standen wir alle breitbeinig, mit eingezogenem Bauch und weit vorgestrecktem Kopf da und futterten. Marlene zeigte allen, wo wir Apfelsaft erwartet und Bier herausbekommen hatten.

	»Typisch Mädchen«, stellte Adrian fest, und Mäxi fügte mit vollen Backen hinzu: »Typisch doof.«

	Doch es schmeckte so gut, daß wir nichts übelnahmen. Tante Putti hatte noch nie so gegessen und auch aus einem Automaten noch nie ein Getränk heraussprudeln sehen. Sie fand, unsere Stadt sei sehr modern. Und hier brauchte man auch nicht zu rechnen und vor Preisen und Oberkellnern Angst zu haben. Es war ein richtig schöner Abschluß von Tantes Besuch; denn sie wollte nun nicht länger bleiben. Vielleicht hielt sie uns für selbständig genug, vielleicht hatte sie auch ein bißchen Angst, was alles passieren könne.

	»Verwechsle den Koffer nicht wieder!« warnte Reiner.

	»Nein, ich lasse den nicht wieder los, ehe ich zu Hause bin.«

	Dann bekamen wir noch Ermahnungen, wir sollten Holz lieber nicht mit dem Beil hacken, und das Babyhüten könne auch ein schlimmes Ende nehmen; zu ihrer Zeit habe ein Kind nur eine kleine Mottenkugel verschluckt, und da...

	»Aber Tante, man muß doch von etwas leben!«

	»Adi, versündige dich nicht.«

	»Wieso? Wir verdienen fleißig Geld, damit wir nicht Kohldampf schieben.«

	»Was für Dampf...?«

	»Ach so — damit wir nicht Hunger haben.«

	»Aber die Mottenkugel...«

	»Nein doch, ich red doch von uns...«

	»Na, na, — bei euch halte ich auch alles für möglich.«

	»Das sagte Vater auch oft, aber unser Leben jetzt, das ahnt er auch nicht.«

	»Eure armen Eltern!«

	»Nein, deshalb arbeiten wir doch, daß wir sie nicht arm machen.«

	»Und sie schön empfangen können«, fügte ich hinzu.

	Die Tante gab es auf, uns zu belehren. Als sie einen Fensterplatz im Zuge erobert hatte, sank sie erschöpft in die Ecke, und bei der Abfahrt winkte sie lieb und gut, aber auch ängstlich und immer noch mit erstauntem Blick uns zu.

	Der Nachmittag war mit Holzhacken und Sägen, mit frühem Abendbrotkochen, neuem Feueranmachen, Vorbereiten aufs Babysittern und dem Entwurf eines Briefes an die Eltern reichlich ausgefüllt. Der Brief geriet nicht viel über die Anrede hinaus, beim Essen, schönen Bratkartoffeln, fehlte es am Fett, ich hatte — ausgerechnet als ich salzen wollte, eine gute Idee, raste in mein Atelier und entwarf ein Willkommensschild. Das Opfer waren die Bratkartoffeln. Sie trockneten oben und brannten unten an. Ich fand zum Glück noch eine ölige Flasche und gab mangels Margarine Öl zu.

	»Karla!« rief Adrian, der den Fuß kühlte, von drüben, »was meinst du, soll ich schreiben: ›Es ist noch nichts Schlimmes passiert‹?«

	»Moment, Adi, die Pfanne spuckt.«

	Aber ehe ich noch antworten konnte, das gehe gegen unsere Ehre und gegen die Wahrheit außerdem, erscholl vom Hof herauf wüstes Gejohle und Gelächter.

	»Karla«, rief Adi, »du mußt in einer Stunde zu deinen Zwillingen.« Aber ich hing schon zum Fenster hinaus. Unten war ein Trupp verkleideter und teils auch maskierter Kinder aufgetaucht, die schon Fastnacht spielten. Reiner und Mäxi genossen die Unterbrechung sehr und probierten eben eine besonders scheußliche, grinsende Altmännermaske. Mit Beil und Maske dazu sah Reiner wirklich wie ein heißhungriger Kannibale aus. Und Mäxi, o-beinig und Faxen machend, hatte sich Sägespäne über Haar und Gesicht gestreut und belustigte die Verkleideten.

	Ich ahnte nicht, daß hinter mir und unter mir, in Pfanne und Maske, neue Überraschungen auf uns warteten. »Komm mal rauf«, schrie ich begeistert Reiner zu, und in meiner Ungeduld dauerte mir das viel zu lang. Ich dumme, blinde Gans! Hätte ich nur geahnt, wie das Unheil mit Riesenschritten um die Kurve kam.

	 

	 

	 

	



	

Menschenfresser, Explosionen und Hausnummern

	 

	 

	 

	 

	 

	Sie kamen beide. Mäxi, um die Wasserpistole den Kindern herunterzubringen, die, sicher nicht leichten Herzens, Reiner für einen Tag gegen die Menschenfressermaske getauscht hatte. Das Holz war abgemeldet, Mäxi war im Hundertkilometertempo wieder oben. Ein toller Spuk begann. Als die Brüder sich um die Maske in die Haare gerieten, bot ich mich an, etwas Maskenähnliches in meinem Atelier anzufertigen. »Morgen früh bekommt jeder eine.«

	»Du hast ja einen niedlichen Klaps: Jetzt gleich, Karla.«

	»Ich muß Zwillinge hüten gehen, um euch Tunichtgute zu ernähren.«

	Mäxi rief: »Gib doch nicht so schaurig an!«

	Aber Reiner war klüger: »Mach ihm noch eine, dann begleiten wir beide dich zu deinen Windelschnullern.«

	Das lockte. Ich schnitt aus dickem Packpapier ein schaurig schönes Glotzgesicht und bemalte es mit Lila und Rot. Grellgelbe Flecken gaben der Fratze etwas Giftiges.

	Doch nun mußte ich essen, wollte ich nicht halbverhungert zur Nachtwache ziehen. Marlene jedoch begann jämmerlich und herzerweichend zu heulen, weil sie ohne Maske sei. Vor lauter Eile und Hast und Heulen kam ich gar nicht zum Kosten und Schmecken. Ich schlang nur schnell meine Portion hinunter. Die Brüder wollten es wohl nicht mit mir verderben, sie sagten nichts. Mein Schlingen steckte an, im Nu war die Pfanne leer gegessen.

	Schon im Mantel, stehend, noch den letzten Happen im Munde, schnitt ich für Marlene irgend etwas Maskenähnliches zurecht. Dann fegten wir drei los.

	»Gute Besserung, Adi! Marlene, geh pünktlich ins Bett. Nicht im Bad einschlafen.«

	»Sing dich nicht heiser.«

	»Verwechsle die Zwillinge nicht.«

	Dann waren wir schon auf der Treppe. Wir mußten rennen. Einmal schrie eine Frau, die uns entgegenkam.

	»Was war das?«

	Die Brüder lachten nur hinter mir.

	Vier größere Mädchen kamen uns entgegen. Ich staunte, wie angstvoll sie vor uns zurückwichen. Als ich mich umwandte, sah ich gerade noch, wie die Brüder scheinheilig ihre Masken verbergen wollten. Hatten sie die doch mitgenommen und wohl schon ab und zu heimlich aufgesetzt!

	»Das sieht euch ähnlich.«

	»Unke nicht, sonst stehst du gleich alleine hier.«

	»Gemeiner Erpresser.«

	»Sei lieber dankbar, daß wir wie verrückt gewordene Raketen hinter dir herzischen. Mir ist gar nicht danach. Ich glaube, ich muß mal in einer dunklen Ecke verschwinden.«

	»Ich auch«, echote Mäxi, »mir ist ganz komisch, besonders hier unten.«

	Ich erschrak, das war das gleiche, was ich mir nur noch nicht eingestanden hatte. Eine düstere Ahnung kam mir. Die Babysitterei fing ja gut an. Aber ich sagte noch nichts. Ich war ja die Köchin gewesen.

	Eine Uhr schlug. Es war höchste Zeit.

	»Los, weiter...«

	»Ach, Karla, ich komme mir vor wie eine vergiftete Ratte.«

	»Wenn ich jetzt laufe, passiert was.«

	Mein Magen kollerte plötzlich urgewaltig los. Er verriet mich.

	»Ist dir auch schlecht? Ja? Dann gehen wir langsam.«

	»Wir müssen ja gleich da sein. Welche Hausnummer ist es denn?«

	Es soll kalte Blitze geben. Das war so einer. Er fuhr mir mitten in mein kollerndes und bollerndes Inneres hinein und beschleunigte alles: Hausnummer? Hausnummer? Ich hatte den Zettel mit der Adresse daheim liegen lassen! Ich versuchte zu denken. 64? 84? 24? Ich sah lauter rote Vieren tanzen. Denken ist aufregend schwer, wenn man das Gefühl hat, als müsse der Bauch im nächsten Augenblick explodieren.

	Die Hausnummern waren schlecht beleuchtet, oft kaum zu entdecken. Kostbare Zeit ging verloren. Gut, daß wir zu dritt waren. Aber schlimm blieb es dennoch, etwas zu suchen, was man nicht richtig kannte. Wie war nur die Nummer gewesen? Die Brüder witzelten über mich, ärgerten sich, wurden allmählich wütend. Selbst ihre Larven machten ihnen keinen Spaß mehr.

	»Ich glaub, meine muß ich bald verbrauchen«, stöhnte Reiner.

	»Wie? Verbrauchen...? Ach so. Ist’s so schlimm?«

	»Hm. Wie Dynamit etwa.«

	»Wenn ich nach Haus komme, dann flitz ich wie ein geölter Blitz auf unser stilles Örtchen.«

	»Wenn...« antwortete Reiner zweifelnd. »Wir platzen vorher schon. Karla rottet mit ihrer Kochkunst eine ganze Familie aus.«

	Ich überlegte scharf: Geölter Blitz... Geölt? War das denn wirklich die Speiseölflasche gewesen, von der ich zum Braten genommen hatte? Dunkle Zweifel stiegen mir auf. Doch da schrie Mäxi auf.

	»84! — 84! — Hier.«

	Wir stürzten hin. Er schrie es so überzeugend, daß keiner zu zweifeln wagte, daß dies das Babyhaus sei. Es lag in einem mäßig großen Garten, war nicht erleuchtet. Wir wollten durch den Vorgarten zur Tür stürmen, als völlig überraschend, lautlos und plötzlich zischend, knurrend, fauchend zwei Satansköter angehetzt kamen. Mäxi fiel über seine O-Beine, ich stieß mich elend an der Gartentür, Reiner landete als erster wieder mit zackiger Flanke jenseits des Zaunes. Die Biester wurden nun erst richtig verrückt. Sie begannen zu kläffen, zu toben, zu wüten. Ihr Appetit auf unsere Waden und Hinterteile ließ sich nicht bestreiten.

	»Die kommen noch über den Zaun.«

	»Fest ins Auge sehen. Nicht fliehen.«

	»Mann, setz doch die Larve auf.«

	»Ja. Denn wir müssen doch rein.«

	»Duck dich, Mäxi, und dann plötzlich auftauchen!«

	Für Sekunden stand ich den bläffenden, sich vor Wut halb umbringenden Ungetümen allein gegenüber. Dann fuhren wie zwei Teufel aus der Hölle die Brüder mit ihren Masken hoch und beugten sich drohend über den Zaun, dabei schrien sie wie Wahnwitzige. Die Hunde fuhren zurück, zögerten, die Brüder stießen die Tür auf, sprangen vor, die Bestien zurück, die Brüder zögerten eine Sekunde, das spürten die Köder, preschten wieder vor, Reiner lief mit der Maske in der Hand, fuchtelnd und tobend gegen sie an: Vergeblich! Jetzt schienen Wölfe aus ihnen geworden zu sein. »Kommt!« schrie ich und lief los. Was nützte die schönste Babysitterei, wenn einem so eine Teufelsbestie festgebissen am Hosenboden hing oder einen gar häppchenweise frühstückte?

	Als mich die Brüder endlich einholten und das Gekläffe in der Ferne abnahm, war ich ganz verzweifelt. Was nun? Ohne Erfolg, ohne Geld heimziehen?

	»104«, stellte Reiner fest, der sich den Schweiß vom Gesicht wischte.

	»Geh doch mal hinein fragen, Karla.«

	Die Tür war geschlossen. Viele Namensschilder leuchteten neben Klingelknöpfen. Jedoch im ganzen Hause 104 gab’s keine Familie Landgraf. Eine Uhr schlug. Schon 15 Minuten über die Zeit. Aber etwas mußte geschehen. Ich drückte einen Klingelknopf, wartete. Endlich öffnete sich ein Fenster im ersten Stock.

	»Wohnt hier Familie Landgraf?«

	»Nein. Kannst du nicht lesen?«

	»Doch. Wo wohnen Landgrafs denn? Wissen Sie das vielleicht?«

	»Ich bin nicht das Wohnungsamt. Gute Nacht.«

	»Gleichfalls. Aber halt, aber vielleicht wissen Sie, wo hier Zwillinge in der Nachbarschaft sind?«

	»Ne, das heißt, ach sieh mal an, da sind das doch Zwillinge.« Die Frau wandte sich ins Zimmer: »Hörst du, Hermann, ich hab recht gehabt, das sind doch Zwillinge.« Sie wandte sich wieder zu mir:

	»Mein Mann wollt’s nicht glauben, der weiß alles besser.«

	»Ja, und wo wohnen die Zwillinge?«

	»Hier in der Straße.«

	»Weiß ich. Aber wo?«

	»In der 73, denk ich, ach, ne, aber in der 87, oder sind das Hoffmanns? In der 92 wird’s sein.«

	Hermann, der Unsichtbare, rief etwas. Er wußte es besser. 94! Wir zogen die Straße zurück. Unser Magen kullerte und kniff. Als ob man einen halben Zoo darin beherberge, sagte Mäxi.

	In 94 wohnten Landgrafs. Wir wurden sehr freundlich empfangen. Fast unwahrscheinlich freundlich. Der Hausherr war in Hemdsärmeln und schien es mit dem Ausgehen gar nicht eilig zu haben. Er fand uns abwechselnd »reizend«, »zuverlässig«, »großartig«, »originell«, »unternehmungslustig« und »bezaubernd«. Mäxi und Reiner traten von einem Bein auf das andere, schielten sehnsüchtig nach einer schmalen, unauffälligen Tür hinüber.

	Ich begann meinen Mantel auszuziehen. Das wäre kaum nötig, sagte der Hausherr. Ich erschrak: Du meine Güte, sie hatten nicht gefeuert, das würde ein kalter Spaß werden.

	»Und die Zwillinge?« fragte ich.

	»Ja, natürlich. Ihr könnt sie gern nochmal sehen...«

	Er ging voraus, ich hinterher. Hier stimmte etwas nicht. Mäxi und Reiner stürzten, sobald wir ihnen den Rücken gewandt, hastig, aber lautlos auf die verheißungsvolle Tür zu, stießen sich lautlos und drängten sich schließlich beide hinein. Die hatten’s gut! Aber da waren wir schon an der Schlafstube.

	»Moment, bitte.«

	»Wer?« fragte drinnen eine scharfe Frauenstimme. Begütigend, halblaut erwiderte Herr Landgraf etwas.

	»Zu ärgerlich«, antwortete die Frauenstimme, sie wollte sich wohl nicht mäßigen. »Aber bitte bezahle du den Spaß, du hast das Datum verwechselt.«

	Wieder Flüstern, ein Stuhl wurde gerückt, jemand entfernte sich. Eine Tür fiel zu. Dann erst erschien Herr Landgraf und winkte. Ich trat ein. Nur ein Glimmlämpchen brannte. Drei Kinderbetten standen dicht beieinander. Stolz deutete er darauf. Ich trat leise heran, beugte mich über die Betten. Es war nur schwer etwas zu erkennen. Warmer Schlafgeruch, Kleinkinderduft stieg auf. Ich sah etwas Helles, Rundes. Erst als ich die Augen zu erkennen suchte, merkte ich, daß es das »zweite« Gesicht war, das aufgedeckt lag. Im anderen Bett schlief ein dickpummliger, schwarzlockiger Hemdenmatz und nuckelte im Schlaf am Daumen. Ich fand alles schön. Nur zu schnell zog mich Herr Landgraf wieder hinaus.

	»Wieviel willst du nun haben, Kind?« fragte er.

	»Jetzt schon?«

	Die Brüder kamen heran, lässig, als hätten sie hier im Flur Wandbilder besehen.

	»Wir haben feste Taxe«, erklärte Reiner.

	»Gewiß. Der Weg ist auch weit.«

	»Und lebensgefährlich«, unterstrich Mäxi.

	»Und leider umsonst«, sagte Herr Landgraf.

	»Nein, umsonst machen wir’s nicht.«

	»Sollt ihr auch nicht...«

	»Aber Sie sagten doch gerade...«

	»Ja, ja, ja. Das kommt alles davon, daß dies freche Kindervolk die Kalenderblätter abreißt.«

	Wir sahen Herrn Landgraf besorgt an. War er nicht ganz richtig im Kopf? Ich trat etwas zurück, sah zur Haustür. Herr Landgraf fuhr fort: »Und nun ist’s aus mit der Einladung.«

	Mäxi, halb seitlich, tippte an die Stirn. Reiner trat wohl schon in Jiu-Jitsu-Stellung, für alle Fälle.

	Wir hatten den Flurspiegel nicht gesehen.

	»Du denkst, ich spinne, was?« lachte Herr Landgraf plötzlich, er hatte im Spiegel Mäxis Geste bemerkt. »Aber nein: Erst haben die Kinder ein Blatt zuviel vom Kalender gerissen. Ich, ganz konfus, bestelle euch. Aber die Einladung ist ja erst morgen. Und ich denk, heut ist morgen. Aber morgen ist ja erst heute. Und drum brauch ich euch erst morgen.«

	»Morgen heute, heute morgen?« überlegte Mäxi. Reiner aber sagte geschäftstüchtig: »Morgen? Wird schwer halten. Wollen wir erst mal das Heutige erledigen.«

	Kaltschnäuzig wie ein Alter, dachte ich und war froh, daß er mir’s abnahm. Ich hätte mich womöglich noch entschuldigt.

	So endete alles gut und ergiebig: Verpflichtung für den nächsten Tag, halbe Bezahlung für den vergeblichen Besuch, jedem ein großer Apfel und dann ein gemütlicher Heimweg mit Späßchen, Zufriedenheit und Ruhe. Nur ich mußte nun doch noch ins Dunkle einer Parkanlage verschwinden, und die Brüder bewachten mich, um im Notfall mit ihren Masken Störenfriede abzuschrecken.

	Stolz kamen wir heim, ungeduldig, Adrian unseren Geldverdienst zu zeigen und mit unserer Geschäftstüchtigkeit zu prahlen. Im Treppenhaus brannte kein Licht. Seltsam! Aber wir kannten uns ja aus und rannten lachend die Treppe hinauf. So wären wir beinahe an dem Kerl vorbeigelaufen. Das heißt, ob es ein Kerl war, wer wollte das sagen. Er stand fast ganz ruhig auf dem letzten Treppenabsatz vor unserer Wohnung, und nur ab und zu bewegte er sein bleiches Gesicht ein klein wenig und schielte heimtückisch aus den tiefliegenden Augen zu uns herüber. Offen gestanden, ich wäre beinahe, als ich den Kerl gewahrte, rückwärts die Treppe hinuntergefallen. Doch Reiner kam hinter mir, dem latschte ich so nur auf die Zehen.

	»Au! Geh doch.« Roh wie Jungen oft sind, stieß er mich so vorwärts, daß ich schon halb an der gräßlichen Gestalt im Treppenhausdämmer vorbei war. Besser in die Wohnung als auf die kalte Straße flüchten! So stürzte ich den letzten Treppenabsatz hinauf wie ein Katapultgeschoß und ja, und dann ging die Welt unter. Ich kreischte ganz laut auf, wollte bremsen, fand keinen Halt, trat gerade darauf. Worauf? Ach so, auf den Mann, der mit ausgestreckten Armen und Beinen unmittelbar vor der Tür lag.

	Ach, wie gut, daß ich auf ihn trat! So zerplatzte das ganze Geheimnis. Der Mann hatte keine Arme, nur Ärmel, also auch keine Beine, nur Hosenbeine. Und als Adrian wie ganz zufällig, scheinbar harmlos die Flurtür öffnete und scheinheilig uns begrüßen wollte, da schmiß ich ihm den Bauch des Mannes derartig gegen seinen Kopf, daß aus Vaters Jackett drei Sofakissen herausfielen. Mäxi aber schmiß das Hinterteil hinterher, das sich als Fußkissen im Hosenboden entpuppte, dazu eine Schlägermütze mit einer Papierlarve daran, die wohl aus der gleichen Fabrikation stammte wie der Kerl unten auf dem Treppenabsatz.
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	»Oh, du Schuft, Adi...!«

	»Hast du das Licht auch ausgeschaltet?«

	»Nur die Birne locker gedreht.«

	»Mich so zu erschrecken!«

	»Aber Karla-Baby! Du hast doch die Maskenmacherei selbst angefangen. Kennst du dein Modell nicht wieder?«

	»Und gleich zwei. Ich wär’ fast geplatzt vor Schrecken.«

	»Und ich vor Bauchschmerzen, du Giftköchin, du!«

	»Hast du auch... bei dir auch...? Geschieht dir recht!«

	»Ach, und dich haben sie wohl hochkant wieder hinausgeschmissen, als sie dich mit diesen Brüdern gesehen haben?«

	»Wie bitte...?« fragte Reiner und kam heran. Im nächsten Augenblick saß Adrian auf der Erde.

	»Verflixt.«

	»Prompte Bedienung. Ja, ja. Wir haben übrigens heute schon einen Landgrafen und zwei Wolfshunde klein gekriegt, also vorsichtig, Verehrtester.«

	»Angeben, aber nichts verdienen.«

	Das hätte Adi nicht sagen dürfen. Wir wurden fast größenwahnsinnig. Lässig zog ich das Landgrafsche Geld aus der Tasche, und Reiner griff es und hielt es Adrian dicht unter die Nase, als er sich gerade mühsam erhob.

	»Riech, du eingebildeter Nichtstuer, riech, Freundchen, riech’ Ist das Geld, ist das vielleicht kein Geld?«

	»Au, meine Nase!«

	»Deine jüngeren Geschwister ernähren dich, undankbarer Vielfraß.«

	«Und schmeißen mich seelenruhig auf meine angehackte Flosse.«

	»Ach so!« Im Nu bekam Adi die Landgraf sehen Äpfel als Trost und Schmerzensgeld und zur Aufheiterung unserer ganzen Erlebnisse. Leider schrien wir so durcheinander, daß er nur geringe Teile verstand und immer nicht recht wußte, wann er lachen sollte.

	Die Brüder begannen zu übertreiben und aufzuschneiden. So sollte ich den dämmerigen Kinderpo liebevoll gestreichelt und dabei: »Dies pausbäckige Engelsgesicht, wie süß!« geflötet haben. Das war natürlich ebenso geschwindelt wie die heldenhaften Kämpfe der Brüder mit den wilden Hunden — Brust an Brust und Kopf gegen Kopf.

	»Warum habt ihr diese armen, besiegten Hunde denn nicht mitgebracht. Vielleicht als Bettvorleger?«

	»Ach, weißt du, Adi«, sagte Reiner und tat wieder todernst, »immer wenn Mäxi sie gerade packen wollte, witschten sie ihm zwischen seinen O-Beinen durch.«

	»Und du, du«, suchte Mäxi verzweifelt, Reiner zu überbieten, »du, dich haben sie ja für eine Attrappe gehalten!«

	Adrian grinste, er hatte die Brüder abgelenkt und selbst nun seine Ruhe. Er kam, als ich dann in der Küche gerade die bewußte Flasche beroch, aus der ich das angebliche Speiseöl für die Bratkartoffeln genommen, heraus und lachte.

	«Na, du Gifthexe...«

	»Aber Öl ist es, Adi, bestimmt.«

	Er roch. »Hm. Öl ist’s. Allerdings — Rizinusöl...«

	»Verrat’s nicht. Die ärgern mich 100 Jahre damit.«

	»Bis dahin hast du uns schon alle ausgerottet.«

	»Ooh, du bist gemein, Adi.«

	»Komm, Karlababy, zum Trost darfst du mitmachen.«

	»Was denn...?«

	»Einbrecher.«

	Wir huschten (Adi humpelte mehr, als daß er huschte) in das Schlafzimmer der Brüder. Adrian holte die Maske, auch den Menschenfresser. Und nun befestigten wir die Masken mit dem Blick zimmereinwärts draußen vor den Fenstern. Dann zogen wir die Vorhänge sorgfältig zu. 

	Als unter Prahlen und Stöhnen (das Rizinus wirkte immer noch) und Lachen und Planen für den nächsten Tag (an die Eltern müßten wir endlich schreiben!) endlich alle zu Bett gegangen waren, klopften Adi und ich von dem dunklen Küchenfenster aus mit einem Besenstiel an das Fenster der Brüder. Wir hörten Stimmen, Matratzenknarren, nackte Füße auf der Diele und dann einen Schrei. Halbtot vor Lachen flüchteten wir in die Betten. Marlene schloß noch von innen ab, weil sie Racheakte der Brüder befürchtete. Aber die gaben sich besiegt. Ich weiß nicht, ob von Menschenfressern, Rizinus oder Müdigkeit.

	 

	 

	 

	



	

Herzlich willkommen — fallt nicht in Ohnmacht!

	 

	 

	 

	 

	 

	Babysittern, Holzhacken, Fastnachtstrubel füllten die nächsten Tage. Es wurde oft recht spät. So weckte uns eines Morgens der Postbote. Er brachte drei Karten. Drei! Und jede war eine Sensation. Die erste war von Martha, unserer Haustochter. Sie liege, schrieb sie, mit Angina. So könne sie nicht zum Empfang der Eltern da sein, wie diese ihr geschrieben hätten. Die zweite Karte war von Tante Adele. Sie bestand fast nur aus Ausrufezeichen. »Eure Kinder kann ich nicht schicken! Sie sind nie gekommen! Ich bin am Ende! Was ist geschehen!« (Hier müßte eigentlich ein Fragezeichen stehen.) »Depeschiert sofort! Frage die Bahnhofsmission!« usw. Auch der Rand war beschrieben. Die Eltern mußten anscheinend an Tante Adele geschrieben haben. Aber was? Vater hatte doch geschworen, keinen Füller anzurühren im Urlaub. Die dritte Karte war von den Eltern, sie löste das Rätsel: »Liebe Martha!« schrieben sie, »wir kommen nun doch schon eher, als wir Ihnen erst schrieben. Wir wollen einen Tag vor den Kindern da sein, um denen alles recht schön zu machen. Wir kommen mit dem Abendzug um 18.30 Uhr. Herzliche Grüße!«

	Da hatten wir’s! Nun konnten wir unseren immer wieder aufgeschobenen Brief ungeschrieben lassen. Die armen Eltern, die solch schreibfaule Kinder haben! Und — das muß ich gestehen — trotz Scherben, Flecken, Federn, Wunden und trotz umgeräumter Wohnung und verklebter Fensterscheibe, wir hatten gar keine Zeit für schlechtes Gewissen, so sehr freuten wir uns. Ja, daß die Eltern ahnungslos kamen und wir sie überraschen konnten, das paßte so recht zu unserem ganzen fröhlichen Remmidemmi.

	»Wir holen sie ab!«

	»Das kann ich doch nicht«, ärgerte sich Adrian.

	»Wir empfangen sie mit Larven.«

	»Wir machen eine Kapelle auf.«

	»Nein, wir kochen ihnen ein Empfangsessen, wo doch Martha fehlt.«

	»Mit oder ohne Rizinus?«

	»Wir holen sie mit einer Taxe ab.«

	»Das können wir doch nicht bezahlen.«

	»Da müßt ihr eben heut nochmal Holz hacken. Ihr Oberfaulpelze, ihr.«

	»Wollen wir ihnen nicht entgegenfahren, eine Station, und dann steigen wir plötzlich zu, das wäre etwas.«

	Außer Adi waren alle hell begeistert. Er tröstete sich, daß er Abendbrot machen werde, und zwar nicht so eine Giftküche wie bei den »doofen Mädchen«.

	Der Tag raste dahin. Unten hackten Reiner und Mäxi mit verbissener Wut Herrn Hinderlichs letzte Holzvorräte klein. Mäxi spuckte wie ein alter Holzfäller und schimpfte in allen Tonarten, wenn ein dicker Brocken nicht gleich durchspalten wollte.

	Wir anderen räumten, rüsteten, reinigten, ach, ich vergaß eines über dem anderen und machte fast mehr Unordnung als Ordnung. Aber gegen drei Uhr lichtete sich doch das wilde Durcheinander. Gut, daß wir unser Atelier hatten! Aber beeilen mußten wir uns; denn spätestens um vier mußten wir loslaufen, wenn wir rechtzeitig an der Nachbarstation sein wollten. Das Hinfahrtgeld wollten wir sparen, um etwas Aufschnitt fürs Abendbrot kaufen zu können. »Um es den Kindern schön zu machen...« hatten die Eltern geschrieben. Da war es ganz große Ehrensache, nun unsererseits es den Eltern auch recht gemütlich und festlich zu machen.

	Wir brachten nur das Elternschlafzimmer wieder in die alte Ordnung. Das andere alles ließen wir, um es den Eltern noch zeigen zu können. Der Aufwasch hatte diesmal zwar noch nicht wieder Badewannenausmaße angenommen, aber er reichte mir vollständig. Nur gut, daß Adi, der sonst so etwas für »Weiberarbeit« hält, nun als Fußkranker sich in dem allgemeinen Gehaste und Geputze nützlich machen wollte und abtrocknete. Ich verband ihm zur Belohnung auch seinen Fuß neu. Die Wunde sah schon etwas besser aus; aber Mutter würde dennoch einen schönen Schreck bekommen. So war’s wichtig, daß wenigstens der Verband anständig aussah. Dann hetzte ich Adi als unseren Ältesten noch auf, das heißt, ich stachelte seinen Ehrgeiz an: So dreckig könnten die Brüder den Eltern doch nicht unter die Augen treten; all der Dreck, den Mäxi an Ohren, Händen und Knien habe, falle auf ihn, Adrian, zurück. Er verstand und stauchte die beiden Brüder, als sie stolz und mit Schritten wie uralte Schwerarbeiter raufgekommen waren (verächtlich verglichen sie unsere »paar Sächelchen« mit ihrem Holzhaufen), Adi stauchte also die beiden gewaltig zusammen, als sie raufkamen und die harzigen Hände unter der Wasserleitung eben anfeuchteten, um sie dann an dem Handtuch sauber und das saubere Handtuch dreckig zu wischen. Molche, nannte er sie, Maulwürfe, Mülleimer, schimmlige Staubfänger, und was er sonst noch Schönes an Ausdrücken für sie auf Lager hatte. Die Brüder blieben die Antwort nicht schuldig, aber die will ich lieber nicht erst aufschreiben, sie war danach...

	Immerhin — das Ergebnis war zufriedenstellend: Die Brüder kamen gestriegelt, geseift, gebürstet und rot glänzend nach all diesen ungewöhnlichen Sauberkeitsanstrengungen wieder zum Vorschein. So konnten wir, nachdem ich einen letzten Gang durchs Haus getan, zu viert aufbrechen. Gut verpackt, mit Taschenlampe und Stullen, mit dem restlichen Geld (»unser Tagesverdienst« hatte Mäxi hochmütig gesagt, als er das Geld anbrachte), mit Geld also und mit bester Laune zogen wir los. Marlene trug unter der Pelzkappe den »kessen Hubschrauber«, Mäxi endlich eine Überfallhose an den O-Beinen, denn Mutter erlaubt ihm die Krachlederne im Winter nicht.

	Adi blieb nicht gern zurück und — offen gesagt — er fehlte uns auch. Wenngleich er manchmal angibt wie ein Erwachsener, er ist doch ein gutes Stück, und mit ihm wäre der Weg auf der verschneiten Chaussee noch lustiger gewesen. —

	Es dämmerte schon, Marlene wurde müde und kam langsamer vorwärts, wir hatten bisher von Kilometerstein zu Kilometerstein die Zeit abgestoppt. Nun »fielen wir ab«, mit Mädchen könne man eben keine Rekorde aufstellen. Deshalb hielten sich die Brüder kräftig an die Stullen und aßen noch schneller, als sie erst gelaufen waren. Wir hatten anfangs Autos oder Wagen gewinkt, sie möchten uns mitnehmen (das heißt: bei Pferdewagen hatte nur Marlene gewinkt), aber so viel Menschen wollte keiner aufladen und konnte es wohl auch nicht. So ließen wir’s. Aber jetzt kam ein Volkswagen (»Exportausführung« stellte Reiner fest), und der hupte schon von weitem. Nun, da winkten wir natürlich, Mäxi sogar mit seiner Käsestulle. Und der Mann neben dem Fahrer winkte auch, ganz gnädig, der sollte lieber halten, der Esel, aber, das war ja, ich dachte, ich sei übergeschnappt, das war ja unser Adi!

	Und er fuhr weiter. Erst als wir gerade zu fragen und schimpfen begannen, hielt der Wagen, etwa 100 Meter weiter. Nun rasten wir wie toll hinterher. Marlene trotz Hubschrauberantrieb als Letzte.

	»Einsteigen — Abfahrt!« brüllte Adrian, noch ehe wir alle drin waren. Wir purzelten wie Gerümpel durcheinander, auf- und übereinander. Marlene wurde japsend an Bord gezogen, und schon fuhr der Wagen an. Nun erst erfuhren wir’s: Adi hatte es doch nicht ausgehalten, war an die Hauptstraße gegangen, hatte gewartet und gefroren, über alle Autos geschimpft und es schon fast aufgegeben, als ihn endlich der Reisende mitnahm. Dem hatte er unterwegs von uns erzählt. Er war wirklich nett, nicht einmal über den vielen Schnee ärgerte er sich, den wir mit den Schuhen in seinen Wagen gebracht hatten. Er habe, entschuldigte er sich, auf Adrians Wunsch hin erst so spät gehalten.

	»Oh, du Halunke, das ist obergemein!«

	»Ihr müßt gleich wieder aussteigen.«

	»Gib nicht so schaurig an, als ob dir der VW gehöre.«

	»Sehen Sie«, sagte Adrian zu dem Reisenden, »so undankbar ist dies Geschwistervolk.«

	Aber der lachte nur und sagte, wir erinnerten ihn an seine eigene Bagage.

	»Ätsch, Adi! 1 zu 0.«

	Am Bahnhof verabschiedeten wir uns von dem freundlichen Herrn und lösten stolz unsere Fahrkarten. Es blieb sogar noch Geld übrig. Jetzt erst, da wir auf den Zug der Eltern warteten, begriffen wir ganz, daß sie wirklich heimkamen. Es würde fast komisch sein, wieder von Vater und Mutter mit allem versorgt zu werden. Wie sauber, warm, ordentlich war immer alles bei Mutter! Und wir würden nicht mehr, ehe wir essen konnten, rechnen müssen, wieviel es kosten dürfe, und ob wir’s uns noch leisten könnten. Komisch würde es sein, und schön! Aber stolz waren wir doch auf diese Tage. Gut, daß ich meine Aufzeichnungen mit Bildern dazu hatte!

	Aber da störte mich Marlene in meinen Gedanken: »Du, Karla, wie wissen wir denn, wo die Eltern im Zuge sitzen?«

	»Wie, ja, eigentlich gar nicht.«

	»Und Zeit wird nicht viel sein.«

	»Nein«, rief Reiner, »hier hält er ganz kurz, auf so’nem Kuhdorf.«

	»Aber wenn wir sie nicht finden...?«

	»Wir müssen uns auf dem Bahnsteig verteilen.«!

	»Nein, da hab ich Angst.«

	Ja, so war guter Rat teuer. Und alles Reden half nichts, denn als der Zug dann schließlich durch den Winterabend angefaucht kam, waren alle Fensterscheiben dicht beschlagen und gar nichts, aber auch gar nichts von außen zu erkennen. Enttäuscht, ratlos, traurig stiegen wir ein, als der Bahnhofsvorsteher pfiff. Aber Mäxi wußte Rat, die freche Rübe.

	»Wir können von Wagen zu Wagen gehen. Sie sind untereinander verbunden.«

	So zogen wir zum Erstaunen der Reisenden durch die Wagen. »Tür zu!« rief man. Oder fragte: »Ist das eine Kinderverschickung?«

	Schwierig, ja, fast unmöglich war es uns, Marlene draußen im Dunkeln, wo der Wind pfiff und der Zug ratterte, über die wackelnden Trittbleche zwischen den Wagen zu bringen. Zwei von uns zogen und zwei schoben, und Marlene spreizte sich und wimmerte. Aber es gab kein Pardon. Leider war der Weg sehr lang, wir waren erst in der falschen Richtung gegangen, nämlich bis ans hintere Ende.

	»Vater steigt doch immer vorn ein«, erinnerte Adrian.

	»Warum sagst du das denn nicht früher, du Armleuchter.«

	»Benimm dich, Kleiner.«

	»Klappe. Wär ich nicht, könntest du zu Fuß laufen.«

	»Danke, Herr Oberholzhackerbua.«

	Und dann endlich war es soweit. Es wurde Zeit, in wenigen Minuten mußten wir zu Hause sein. Wir öffneten eine Schiebetür und sahen gleich, wie Vater gerade den großen, schwarzen Koffer mit den bunten Hotelschildern drauf aus dem Gepäcknetz nahm. Und daneben stand Mutter und zog ihren Hut zurecht.

	»Mutter!«

	Die nächsten Minuten waren so schön und gingen so schnell vorbei, daß ich sie nicht beschreiben kann. Ich vergaß vor lauter Glück auch ganz, daß ich’s ja schildern wollte. Aber das war ja auch nicht mehr nötig. Die Eltern waren ja da, für die ich alles aufgeschrieben hatte.

	Mutters Hut jedenfalls saß hinterher ganz schief von all den stürmischen Begrüßungen. Ihre Fahrkarte war auch erst verschwunden, und Vater, der ordentlichste Mann der Welt, Vater mußte bei der Ankunft nochmal schnell ins Abteil, weil er seine Aktentasche vergessen hatte. Es war eigentlich schade, daß wir so schnell da waren, ich glaube, so glücklich waren wir alle sieben lange nicht gewesen wie in diesen kurzen Minuten. Mutter hatte gefunden, wir seien alle gewachsen. Vater fand, die Jungen sähen männlicher aus. Aber die wichtigste Frage tat er erst auf dem Bahnsteig. »Und ja, warum hat eigentlich Tante Adele euch heute schon geschickt? Ich schrieb ihr doch...«

	Wir sahen auf Adrian, der sah auf mich. Ich auf die Eltern.

	»Ja, was denn? Wie guckt ihr denn? Ach, ihr habt euch wohl daneben benommen? Sie hat euch wohl abgeschoben, rausgeschmissen, wie?«

	»Nein, Vater, aber...«

	»Nun?«

	»Wir sind zu Haus geblieben.«

	»Waaaas? Wie bitte?«

	»Zu Haus.«

	»Aber ihr seid doch mit dem Zug gekommen.«

	»Nur euch abzuholen.«

	»Luise«, sagte der Vater und setzte sich mitten auf dem Bahnsteig auf den Koffer.
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	»So ein Schreck«, erwiderte Mutter. »Aber sie leben ja noch.«

	»Steht die Wohnung noch?«

	»Ja!« riefen wir im Sprechchor.

	»Adrian, ruf eine Taxe. Jetzt nur nach Haus.«

	»Warum hinkst du denn?« rief Mutter Adrian nach.

	»Ach«, tröstete Reiner, »nur — nur vom Holzhacken.«

	»Nein, nein, nein«, stöhnte die Mutter.

	Da kam schon der Wagen. So fuhren wir also doch noch mit der Taxe. Zum Brechen voll war sie. Und sie schüttelte uns so lustig zusammen, daß Vater und Mutter sich, ob sie wollten oder nicht, von ihrem Schreck erholten. Die Treppen zu Haus stiegen wir alle schnell hinauf, weil es Vater so eilig hatte. Gut, daß oben mein Schild prangte: »Herzlich willkommen! Fallt nicht in Ohnmacht!«

	 

	[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\g\g01\g01_files\g01-28.png]

	 

	»Das paßt, das ist richtig!« lachte Vater und begann rasch einen Zimmerrundgang. Er sah nur einiges, und manches mußten wir ihm zeigen, so die frisch getünchte Küchendecke, die verklebte Fensterscheibe oder das Leseschränkchen neben der Badewanne. Daß die dämliche Rizinusflasche hervorgeholt wurde, war ja überflüssig. Und dann erst, nach dem Rundgang, begrüßten uns die Eltern richtig. Fast wie Wiedergefundene, wie Gerettete. Ja, ich fand, sie waren auch stolz auf uns, sogar aufs Holzhacken, und als wir dann erzählten von Tante Putti auf der Treppe, von der Babysitterei, den Kartoffelpuffern, den Menschenfresserlarven und dem Federschnee, da wurde das Lachen stärker als das Entsetzen, und Vater küßte die Mutter schallend auf die Wange und rief: »Was, Mutting, ist’s nicht ein Jammer, daß wir das nicht miterlebt haben. Dagegen war ja unser Urlaub langweilig, todlangweilig.«

	Das Erzählen, Lachen, Entdecken, Berichten nahm kein Ende. Vater mußte in die Spielhölle, Mutter ins Atelier, und dort zeigte ich ihr dann doch gleich dies Tagebuch unserer tollen Tage. Leider waren die letzten Worte ganz verwischt, ich hatte sie eben erst geschrieben.

	»Lies doch mal, Karlakind«, sagte Mutter.

	Ich wollte es nicht. Da buchstabierte es Marlene mit ihrem feinen Stimmchen:

	»Es war schön, daß Ihr fort wart.

	Es ist schöner, daß Ihr nicht böse seid über uns.

	Es ist am schönsten, daß Ihr wieder da seid.«
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